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EDITORIAL

it der Zeitsclrrift "Verantwortung" tleft 24
werden lhnen die Referate. Resolutionerr rrrrcl

Unterlagen der Akadernietagung des dbv vorn 7.-9.
Mai 1999 in Berlin zugänglich genracht. Wir habcn
bewusst gewartet, bis alle Texte komplett vorlagcrr,
damit Sie in einer einzigen Ausgabe veröflenllicht
werden können. lirgänzend haben wir eincn Gastbci-
trag voll Prof. Dr. Hans Mommsen an dcrr Arrlhng
gestellt. llans Mornrnsen arr hat arr cl cr llcrlirrcr
'Iagung teilgenornmerr urrd die in dent Gastbcitrag irus-
gefiihrten Positionen persönlich in die [)iskussiorrcn
ei ngebracht.

Es gehört zu den Aufgaben der "Verantrvor-
trrrrg", iiber die -lagungen 

und Ve ranstaltungerr des clbv
zu berichten. Inr Augenblick haben rvir noch einerr
Stau abzuarbeiten. Die lleitrüge der beiderr Oktobcr-
Tagungcrr (llerbstsernirrar vorn 8.- 10. Oktober 1999
übcr das "[rlaß.ialrr 2000" urrd Bonhoeffer-Sernirrar
vorrr 29.-3l. Oktober 1999 "7urn Vcrlrältrris vorl
-l-heologie und Okonornie") rverderr den Schrverpurrkt
der rrächsten Ausgabe(n) bilden. Die Redaktiorr
bcrniiht sich, rnöglichst bald auf dcrn l.aulenderr zu
sein, so dass nach einer Tagurrg die näclrslfolgendc
"Verantrvortung" den kompletterr Tagungsbericlrt ent-
hält.

lrr die vorliegende "Verantwortung" haberr rrir
das erstc Mal die Rubrik "dbv intern urrd 'fcrnrirrc"

aufgenornmen. Danrit rvollen rvir Sie i.ibcr das Vcrcirrs-
lebett irr frlrm ieren. [)ie'l'crrn i rrankti rrd i gu n gcrr rr rrcl rlerr

[]riel' der "Arbeitsgerneinsclraft Asyl in der Kirclre
e.V." ernplehlen wir der hesoncleren Aul-rncrksarrrkcit
Die.jtirrgstett Resolutiorren dcs dbv firrdcn Sie irn
Anschluß daran.

f)as z.u ['.rrde gehcrrde Jahrhurrcled \\'ar arrgefiillt
mit urrgealrrrten Schrcckcn. Das Jlrcnra der Ilcrlirrcr
Tagurrg "Erinnerung rvird zur Kraft dcr Oegcrtrrart"
wird uns weiter begleiten. Der Urrrulre des bevorstc-
Itendett Jahrtausendwechsels stellett wir die Ruhc vorr
Bonhoeffers Cedicht zurn Jahresrvechsel 1944i45 cnt-
gegen:

"l/on gulen ll4dclilatt lreu wtd slill unrgehett,

h c hiit e t un d g,e t rös I e t v' unde r hur,

.srr rt'i// ich dic,sc Titge mit cuc'h lahett
ttnd mil cuc'h geltcn in cin rtcue,s .lulu'."

I)ieses Vedrauerr irr die Wegbegleitung ullseres
Cottes wtirrscht allen l-eserirrrrerr und Lesern. auch irn
Nalnc'n der Redaktion.
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PERSONALIA

Alles ist Politik - aber Politik ist nicht alles!
Eberhard Bethge zum 90. Geburtstag

von Paul Gerhard Schoenborn

A r,r 28, August 1999 rrird l:berlrard l)cthge 90
I LJahrc alt. Seit Arrtarrg dcr dreißiger Jalrre gehcirt
er dcr Evangelischen Akadernikersclraft urrd deren
Vorglirrgcrinnen an. Er lrat ihre Arbeit, besorrders auf,
I andcsvcrbandsebene, stets arlregend kritisclr beglei-
tct. Dcr Cesanrtverband sclrließt siclr der Gratulatiorr
aus dern Rlreirrland rnit allen guteu Wtinschen au.

Dictrich Borrhoeft-er w'urde in Flossenbürg
crrnordel, Bethge iiberlebte derr SS-Kerke r irr der
l.chrtcr Strafjc in llerlin. l95J wurde er Plhrrer der
bciclcn l.ondtlncr (icrttcittdcrt, ebcttdort, u'o sclron
[)ictr ich 1]orrhocll'cr 1933131attttictl hatte. Naclr Leltr-
rrrrtl lrorse lrtrrrgslätigkcit irt dcrr LJSA lcitctc cr von
l:cbrrrlr l9(r2 bis zu seincr Pcrrsiorrierung irn März
197(r das Pastoralkollcg der t:KiR in Ilcrrgsdorl.
Scilhe r' lcbt e r rnit scirrcr Irrau iu Villiprott bci []orrrr.

[:bcrlrald l]ethge wurdc von der rhcirrischen
l.arrdcssyrrode zunr nebenarntlichen Mitglied der
Kirclrcnlciturrg urrd darrrr auclr zurn Vorsitzenden dcs
1'hcologisclren Aussclrusses gcwälrlt. Er rvar irn Aus-
bildurrgsausschuss tätig. Später wurde er Mitglied irn
Ausschuss "Christen - Judcrr" und bestinrnr(e desserr
Albcilsgarrg und -ergebnissc rnaßgeberrd nrit.

Mit welcher Weisheil, Mtldernität und Spiri-tua-
lität el die Arbeit dcr Plarrerfortbildung in lLerrgsdorf
bctrieb, das bezeugen dankbar bis heute Ilurrdedc vorr
rlrcirrischen Plarrerinnen und Pfarrern. Bethgc lrörte
irrtcrrsiv darauf, rvas liir sie die "gcrrerativerr 'fhernerr"

(Paulo Frcire) waren. Er zog sie zur Vorbereituug dcr
Kollegs nrit heran. Er bereitetc bri.iderlich rnit ihrrerr
die näclrste Sonrttagsprcdigt vor urrd lernte nrit ihnen
solclre neuartigen Sachen wie Cruppertdynarnik und
'l lrcrncrrzcutrierte luteraktiorr. Nicht wenige baute er
rrr it scelsorgcr'liclrer Einliihlsarnkeit auf. Urtvcrgessett
die oll'encrr Abende bci den Bethges mit derrt schwarz-
crr I luuror Ceorg Kreisslers aus Wicn von der Sclrall-
plntte. Doppelt unvergessen auclr, da Bethge of,t gegen
dic Bederrken des Landeskirchenamtes Pastoralkollegs
iibcr Politischcs Nachtgebet und Politische Theologie,
iibcr das Antirassisrnusprograrnm und die Anti -

Apartheidsbewegung, über die Verbindung von politi-
scher Aktion und christlicher Existenz in den rlreini-
schen ESGen und manch anderes Emanzipatorisches
rund Linkslastiges durclrftihrte. Er stand dafiir gerade

und hielt über die linken Schwestern und Brüder seine

scltiitzertde I Iarrd. lhncn selbst gcgcrriibcr tibtc cr'

fieurtdlich-errtschieden die Kritik, die sic braushtcn:
"Alles ist Politik - aber Politik ist niclrl allcs!" urrd:
"Wo in euren politischen Genreinderr urrd ihrcrr
Cottesdiensten behält das Lob Gottcs seincu Platz'/
Denn ohne Gotteslob kein Gottesdierrst inr Alltas dcr
Welt und kein mündiges Christsein!"

lrn Jahre l97l kandidierte er auf [Jitterr viclcr
Freunde fiir das Präsesamt der llvarrgelischert Kirchc
irn Rheinland, unterlag aber schließlich. Mattclte vcr-
nluten, es habe ihnr geschadet, dass er - z.[]. itt sciuctn
Aufsatz "Unrstrittenes Erbc - Zunt Selbstvclstärrtlrris
de r Bekertrrenden Kirche uttd seine n Auswirkungctt
Ireute" - es urtterttonlnrcn hatte, dcn Kirchenkarnpf- zu

'errtmythologisieren'. Inr naclrhirrcin karrn nrarr (iolt
rrur dartkerr, dass lletlrge den Syslernz-u'ängcrr rrnd
Strapazerr des kirchenlcite nden Aurtes niclrt lusgcsctzt
wurde, sondern frei blieb, das zu tun, was ihrn u,iclrtig
war. Gerade dadurch konrrlc er vor und nach scirrgr
Pertsionierung so vicl bewirkcu - irr der l:KiR urrd irr

der Okunrene.

E,berhard llcthge wird vor allcnr - und rnit llecht
- wegerr der imnrerrseu, weitgcsparrntcrr uud akribi-
scltetr Arbeit gertilrnrt, in dcr er llonhocfl'e rs Wcrk clcn

Kirchert dcr Welt zugängliclr gcntacht hat. Abcr se inc
theologische l-ebenslcistung bcstelrt nichl lrur in clcr
Siclrerung Lrnd llerausgabe der Schriltcrr I)iclliclr
Bonhoelfers urrd in der rrncigcnrriitzigerr rrnd großziigi-
gcn Attregurrg und BcglcitLrng urrzälrligcr Forsclrrrrrgs-
projekte zu Bortlroefl-er in der ganzcrr Okurncrrc.
Eberhard Bethge lrat irr Jahrzclruten eirrc irnrncl slrir-
ker differenzierende und vcrtiel-ende Interpretatiott vort

Werk, l,eben und Martyritrttt dcs lrrcttttdcs vtlrgclcgt
Bethges Bonhoeft-er-Intct'prctatiort lcltrt, BottltocIIr:t s

lntentionen erketrnett und verstcltctt. Daritt blcibt sic
wegweisertd urrd giiltig. Aber zuglcich ist sic itt holte ttt

Crade auch eigenständige "l]ctltgcsche " 'l ltcologic
rund Sclbstaussage.

lm Geiste Bonltoeffers, zurtehtnettd olrttc []ezug
auf ihn, eben als Eberhard Bethge, ltat er scit dcn scclt-
ziger Jahren als Rhcinländcr viele brisatrte 'l'hctttett

theologisch bearbeitct, die inr detttschen Protcstittttis-
rnus, der Okumene und auch itt cler Gescllsclral't dcr
Bundesrepublik virulent waren: Widerspruclt gcgcn
Apartheid und Rassismus, Christusbekentttttis als
Irnperialismus oder Befrciung, l,egitimitait vort
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Wiclerstandsrecht und -pflicht contra Legalität,
Marlyrium als ökurrrerrisches Phänomen. Auch wurde
er zu einem anerkarrnten und beachteten Kirchen-
ka rrr nf- Forsclrer.

Vrr allenr ein 'l-henrenkreis wurde ihm existenti-
ell rviclrlig: Wie konrrte es zur.n llolocaust kolnrnen?
Wcshalb hat der deutsche Protestantismus versagt?
Warrrrrr l'chlt der Barrrrer 1'lreologischerr E,rklärung von
1934 cirrc siebte 'l'he se "Die Judenfrage und die
Kilclre"'/ llaben lvir wilklich ßuße getan fiir Ausch-
rvitz.'/ Wie bekerrrrcrr rvir Clrristus nach Auschwitz?
[)el rhcirrische Syrrodalbesclrluss zurn "Verhältnis von
f'hristen rrrrd Juderr" aus dem Jahre 1980 und der dar-
aus lblgcrrde Beschluss ztrr Arrderurrg dcs Grund-arti-
kels der Kirchenordnung der EKiR (rnit dern Bekennt-
rris zur bleiberrden J'reue Gottes zu lsrael) irn Jahre
I99(r sind auch eine lrruclrt von Eberhard Betlrges
rurrermiidlicher und [iberzeugender Arbeit an dieser
'l'hcrnatik.

Arn 28. August 1999 wird Eberlrarcl l]etlrge 90
Jahre alt. Melrr als 65 Jaltre lang ist der JLrbilar
Mitglicd der Iivangelischen Akadernikersclrafi irn
ll.lrcinlarrcl urrd derert Vorgängerintten. Wir gratulierert
von ganzenr Ilerzen!

Ilntnonrntcn aus et'ongelisc'he a.spekte 3/99 Seitc 50/51

FI(ANKI'URT A M./SCtlMlTl'trN. Die Direktorin der
Iv Akaclernie Arnoldshain und rerrornrnierte Theologin
l.eorrorc Sicgele-Wenschkervitz ist anr Freitag in Frankfurl irn

Altcr von 55 Jahren gestorben. Kirclrenpräsident Petcr
Steinacker wilrdigte die Verstorbene als,,außergewöhnliche
Frau, die als kritische Wissenschaftlerin und engagierte
'l'heologin Herausragendes fllr das Gespräch zwischen Kirche
rund Gesellschaft geleistet" habe. Der viel zu frtlhe Tod von
Siegele-Wenschkewitz hinterlasse, so Steinacker, nicht nur
nrcnsclrlich, sondem auch angesichts der Aufgaben, denen sie

sich rnit Leidenschaft gewidmet habe, eine tiefe Ltlcke. ,,lhr
l:lngagenrent filr die Sache der Kirche, ihr profundes Wissen,

ihre Klugheit und ihre Menschlichkeit werden unserer Kirche
gerade in diesen schwierigen Zeiten schmerzlich fehlen",
sagte der Kirchenpräsident.

Dic aus Pornnrern stanrmende Leonore Siegele-Wensch-
kervilz studierle Theologie und Musikwissenschaften Sie rvar

nicht nur Studierrleiterin in Amoldshain und Pfanerin. sondent

nuclr l)rol'essolin lilr llistorische Theologie an der Frankfurter

Urriversitait. Seit 1996 leitete sie die Ev. Akadenrie Arnolds-
lrain, dic rnit ilrren Syrrposicn zu kirchliclren und gesellsclralls-

politisclrcrr Strc'itflagen rvcit (lber llessen hinaus bekannt gc-

uorden ist. Noch irn Septcrnbcr rvar Siegele-Wenschkervitz filr
ilrre Arbeit inr Ralrnren dcr l'enrinistischert Tlteologie und des

iildisch-christlichen Dinlogs nrit derr Göttinger Edith-Stein-

Itlcis ausgczcichrret rvordctt. dcr alle zrvei Jahre Menschen

clrr1. dic irr hcsorrdcrr'r \\'cisc (irenzcn ilbe'rschreitctt. (lhe)

l:-r ortklitrtt'r Rtttrtlsclrmt t'rrttt /.9 Il 1999

Wir stellen vor:

Der Bevollmächtigte des Rates der
Evangelischen Kirche bei der
Bundesrepublik Deutschland und der
Europäischen Gemeinschaft

1. Entstehung

Der llat der EKD beschloß inr Jahre 1949. cirrc
Verbindurrgsstellc zu,isclren clcr E,varrgelischerr Kirchc
in [)eutschland urrd derr Ver[assungsorgalten clcs
[]rrndes einzurichten. [)cr Narne der f)ienststellc ist
zietrtlich lang geraten: ,,Bevollrnächtigter des Rates
der lJvangelischen Kirche irr Deutschland bei der
Elurrdesrepubl ik urrd der Europä isclren Genreirrschaft"
Seit dern I Oktober 1999 ist Prälat Dr. Steplran
Reirners [,eiter der [)ienststclle. Zuvor hatterr dieses
Anrt clie tlischöle Dr. llermarrrr Kurrst (1950-1977).
lleinz-(ieorg Ilinder (1977-l992) urrd I)r. llartrnut
I-öwc ( 1993- 1999) irrne. Entspreche rrcl tlcr
Burrdcscberre urrterhaltcrr dic l,andeskirchcrr irr tlcrr
Larrdeshauptstädterr der Burrdeslärrder Bearrftragte anl
Schrrittpunkt von Politik und Kirche.

2. Auftrag

I)er Bevollrnäclrtigte hat eirrerr diplorrratisclrcrr
ALrlilag trnd ein pastorales Marrdat. 7.urrr cirrcrr ist ilrrrr
die .,strirrd ige Iri.ihltrrrgrralrnre rrr it dcn lcitcrrtlcrr Slr:l letr
der llurrdesregiertrrrg. dertr [Jtrrrclcs(ag rrrrd rlcn cvlrngc-
lischen Atrgeordnetcn" arrlgegebcn. Zuderrr stcht cr rrls
Seclsorger derr evangelisclre Mitglicdcrrr rl cr
Bundesorgane ulrd Brrrrdesdierrststellen zur Vcrfiigtrrrg
In seiner Arbeit ist er ausschließlich arr Weisurrqerr des
Rates der [rKD gebunderr

Irn Rahlnerr der stärrdigcn Korrtakte zu dcn lci-
tenden politischen Stellen der Bundcsrepublik sollcrr
nicht ttur Positiorren der EKD z.u allen {-ti r rrrrscr
Genreirr',r,esen bedeutsamen Fragen verrnittelt rvcrdcrr.
Es gilt zugleich. derr Rat der EKD korrtirruierliclr tiber
die politische Lage zu inforrnieren.

3. Arbeitsweise

Der Revollrnächtigte nirnrnt seiue Atrfgaberr irr
einern (lellecht dierrstlicher. qesellschaftlicher urrd
pcrstirrliclrer Verbindungen rrahr. Die politisclrerr
lrtstartzen (u.a. Burrdespräsident. Parlattterrt. Burrdes-
kanz.ler. BLrrrdeskabirrett und LlLrndesmirristerien) u'er-
derr regelrnäßig tiber christliche Einsichterr und politi-
sche Vorstellungen sorvie Besclrltisse des Rates der
EKD oder Entschließurrgen und Kundgebungen der
EKD-Svnode unterrichtet. Der lnformationsfluß r'er-
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läuft jedoch auch in umgekehrter Richtung: In jeder
Sitzung des Rates und der Kirchenkonferenz gibt der
Bevollmächtigte einen Bericht zur politischen Lage.
Ebenso wird das Kirchenamt der EKD über politische
Vorgänge von Relevanz fiir die Kirche in Kenntnis
gesetzt. In diesem Zusammenhang gehört die kontinu-
ierliche Beobachtung der Gesetzgeberarbeit des
Bundes im Blick auf die Rolle der Kirche als Mit-
gestalterin gesellschaftlichen Zusammenlebens mit der
Absicht, einen Beitrag zum Gemeinwohl zu leisten.

Angesichts umfassender internationaler und
ökumenischer Beziehungen unterhält der Bevoll-
mächtigte auch Kontakte zum Auswärtigen Amt sowie
zu zahlreichen diplomatischen Vertretungen in Berlin
und Bonn.

Nicht nur aus ökumenischen Gründen, sondern
wegen der zu bewältigenden Aufgaben ist die
Zusammenarbeit mit dem Katholischen Büro in Berlin
(wie früher schon in Bonn) geboten. Der gemeinsamen
Verantwortung der Kirchen für Politik und
Gesellschaft entsprechen die gewachsenen engen
Kontakte zwischen den beiden Dienststellen.

4. Europa

Vor dem Hintergrund der europäischen
Integration und der zunehmenden Bedeutung der EG-
Rechtssetzung wurde im September 1990 in Brüssel
eine Außenstelle des Bevollmächtigten eingerichtet.
Sie unterrichtet kirchliche Gremien über die ftir die
Kirche bedeutsamen Entwicklungen und Vorhaben der
Europäischen Union und bringt Anliegen und
Stellungnahme der EKD in den Dialog mit den
Organen der EU ein. Die Kirchen erinnern an das kul-
turelle Erbe und die christlichen Wurzeln Europas, die
bei der Verfolgung politischer und wirtschaftlicher
Zie)e der EU nicht vergessen werden dürfen. Die
Vielfalt der staatskirchlichen Traditionen und ldenti-
täten der einzelnen Mitgliedstaaten muss bewahrt blei-
ben. In der Erklärung zum Status der Kirchen und
weltanschaulichen Gemeinschaften in der Schlussakte
des Vertrages von Amsterdam (1997) heißt es: ,,Die
Union achtet den Status, den Kirchen und religiöse
Vereinigungen oder Gemeinschaften in den Mitglied-
staaten nach deren Rechtsvorschriften genießen und
beeinträchtigt ihn nicht." Die Brüsseler Dienststelle
arbeitet im Rahmen ihrer ökumenischen Kontakte eng
mit der Kommission für Kirche und Gesellschaft
Europäischer Kirchen (KEK) zusammen.

Die Dienststellen des Bevollmächtigten
des Rates der EKD

Prälat Dr. Stephan Relmers
Bevollmächtigter des Rates, Vorsitzender der
Evangelischen Zentralstelle f0r Entwicklungshilfe
(EZE)

Oberklrchenrat Dr. Joachlm Gaertner
Stellvertreter des Bevollmächtigten; zuständig ftrr juri-
stische Fragen:Staatskirchenrecht, Europa-, Sozial-
und Steuerrecht, soziale und wirtschaftliche Fragen

Oberklrchenrat Wllhelm Schlemmer
Zuständig für theologische und (sozial)ethische
Fragen, öffentliche Verantwortung der Kirche, außen-
und medienpolitische Themen, Denkmalschutz

Oberklrchenrätln Heldrun Tempel
Leiterin der Außenstelle des Bevollmächtigten in
Brüssel; Verbindung zu den Organen der
Europäischen Union sowie zur Kommission fUr Kirche
und Gesellschaft der Konferenz Europäischer Kirchen
(KEK)

Oberklrchenrat Detlef ROckert
Datenschutzbeauftragter der EKD, zuständig fOr juri-
stische Fragen: Liegenschattsrecht, Meldewesen,
Stift ungsrecht, Bildungspolitik

Kirchenrätin Dr. Ricarda Dill
Zuständig ftrr juristische Fragen: Aussiedler-,
Ausländer- und Asylrecht, Jugendpolitik, Gesundheits-
, Umwelt- und Entwicklungspolitik, Ehrenamt,
Datenschutz

Dipl.-Theologin Anne Gidion
Persönliche Referentln des Bevollmächtigten

Kirchenamtsrat Detlef Schumacher
Verwaltu ng sleite r der D ie nststelle d es
Bevollmächtigten
Anschrift:
Der Bevollmächtigte des Rates der EKD bei der
Bundesrepublik Deutschland und der Europäischen
Gemeinschaft
Charlottenstr. 53154. 101 17 Bedin,
Postfach 0801 17, 10001 Berlin,
Tel. (030) 20355-0, Fax: (030) 20355-100,E-Mail:
ekd. berlin@t-on line. de
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GASTBEITRAG

Die Erinnerung an den Holocaust und das nationale
Selbstverständnis der Deutschen

Versuch einer historischen Ortsbestimmung
von Hans Mommsen

Diesen yorlrag hielt Hans Mommsen am 3.Februar 1999

in der Technischen Universitöt Berlin auf Einladung der
"Topographie des Terrors". Der Verfasser hal

"Veranlworlung" den Texl zum Abdruck überlassen.

I li" publizistischen Auseinandersetz-
tJ ungen, die an die Rede Martin Walsers

anläßlich der Verleihung des Friedenspreises des
Börsenvereins des Deutschen Buchhandels in Frank-
furt am l I . Oktober 1998 ankntlpfen, werfen die
grundsätzliche Frage auf, welchen Stellenwert die
Erinnerung an den Holocaust im Bewusstsein der
Deutschen einnimmt. Ist das Erinnern an die Shoa und
die Verbrechen, die in diesem Begriff zusammengefas-
st sind, eine unerträgliche Bürde, die zur Verdrängung
herausfordert, oder ist sie Bezugspunkt eines sich neu
ausbildenden Bewusstsein in Deutschland. welches
das nationalsozialistische Erbe als politische und
moral ische Herausforderung annimmt?

Um sich einer Beantwortung dieser Frage zu
nähern, ist es sinnvoll, den Weg nachzuzeichnen, den
die öffentliche Auseinandersetzung mit dem National-
sozialismus im letzten halben Jahrhundert beschritten
hat. Unter dem Schlagwort der "Bewältigung der jüng-
sten Vergangenheit" wurde dies häufig als einmalig zu
vollziehender Akt missverstanden, nach dessen Absol-
vierung die Deutschen wieder in die Lage versetzt
seien, sich "wieder nationalen Aufgaben zuzuwen-
den". wie Martin Walser 1978 im Hinblick auf Ausch-
witz formulierte.

Die Beschäftigung der deutschen Öffentlichkeit
mit der Geschichte des Nationalsozialismus läßt im
zeitlichen Verlauf signifikante Akzentverschiebungen
erkenneh. Sie stehen im Zusammenhang mit einer
fortschreitenden Ausräumung von bis dahin zäh beibe-
haltenen historisch-politischen Tabus, welche die
Schnittstellen der nationalsozialistischen Politik im
engeren Sinne und der tradierten gesellschaftlichen
Struktur berilhren und das Problem der Kontinuität
tangieren. Das herausragende Beispiel ist sicherlich
der Versuch, die Mitveranfwortung der rechtsbllrgerli-
chen Eliten fllr die nationalsozialistische Machterobe-
rung herunterzuspielen. Dafllr boten die Theorie des
Totalitarismus und das bereits zeitgenössisch verbrei-
tete Hitler-zentristische Erklärungsmodell wichtige
Ankntlpfungspunkte. Die frilhen Bestrebungen, das

NS-Regime als tenoristische Herrschaft einer Minder-
heit über das durch eine machiavellistische Propa-
ganda verftihrte Volk hinzustellen, korrespondierten
mit der Tendenz, die Mitverantwortung der konserva-
tiven Führungsgruppen an der Etablierung der NS -
Diktatur herunterzuspielen und sie ebenfalls als Opfer
des hitlerschen Machiavellismus erscheinen zu lassen.
Analog dazu konnte der deutsche Widerstand als
repräsentativ ftir das "andere Deutschland" hingestellt
werden. Dieses apologetische Selbstverständnis, das
Hermann Lübbe als psychologische Voraussetzung ftir
den erfolgreichen Aufbau eines demokratischen
Systems in einer Mitläufergesellschaft betrachtete,
fand in der Formulierung Friedrich Meineckes von
Deutschland als "dem ersten vom Nationalsozialismus
besetzten Land" beredten Ausdruck.

Die Tabuisierung bestimmter Problemkomplexe
und Sachverhalte hing zum Teil mit der Formierung
der Bundesrepublik und der Errichtung des demokra-
tisch-parlamentarischen Systems unmittelbar zusam-
men. Das am meisten ins Auge stechende Beispiel ist
der Versuch, die Deutsche Wehrmacht von der Mitwir-
kung an der verbrecherischen Politik des Regimes zu
entlasten und sie als bloßen Befehlsvollstrecker er-
scheinen zu lassen. Bei der Gri.lndung der Bundeswehr
ging Konrad Adenauer bewusst diese Lebenslüge ein
und er zögerte auch nicht, sich in diesem Zusammen-
hang der wahlpolitischen Unterstützung der Soldaten-
verbände zu versichern und sich dabei der semioffizi-
el len "Arbeitsgeme i nschaft demokrati scher Kre i se " zu
bedienen.

Obwohl die historische Forschung seit Langem
die Mitverantwortung der Wehrmacht an der Vernich-
tungspolitik in der Sowjetunion , an der Implemen-tie-
rung des Holocaust und der völkischen Flurbereini-
gung Heinrich Himmlers herausgestellt hat, erregt die
Ausstellung des Hamburger Instituts zur Sozial-
geschichte über die Verbrechen der Wehrmacht noch
immer heftige Opposition in Kreisen der politischen
Rechten. Die Gründe ftir die Proteste liegen in erster
Linie in fortw irkenden nationalen Ressentiments.

Seit der Grilndungsphase des Bundes hat sich
das Bild der NS-Zeit grundlegend verwandelt. Eine
Fillle von zunächst sorgsam gehi.lteten Tabus sind
inzwischen beiseitegeräumt. Dies betriffi beispielswei-
se die Arisierung jüdischen Vermögens und die
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Beteiligung der Industrie, das Schicksal der sowjeti-
schen Kriegsgefangenen in deutscher Hand, die Lage
der Zwangsarbeiter in der deutschen Industrie,
schließlich die aktive Mitwirkung der deutschen
Unternehmen im System der nationalsozialistischen
Kriegswirtschaft bis hin zu erst jüngst wieder ins
öffentliche Bewusstsein gerilckten Komplizenschaft
der Großbanken und Versicherungen. In jüngster Zeit
ist auch die Beteiligung der akademischen Intelligenz
am "Generalplan Ost" und der intellektuellen Vorbe-
reitung des Holocaust in den Vordergrund des
Interesses der Forschung getreten, nachdem sie sich
vor allem mit der Rolle der Arzte und des Gesund-
heitswesens im Zusammenhang mit der Euthanasie
und den Menschenversuchen in den KZ befasst hatte.
Es tritt immer deutlicher hervor, dass die deutschen
Eliten ungleich stärker der verbrecherischen Politik
des Regimes den Boden bereitet oder an ihr direkt und
indirekt teilgenommen haben, als bisher angenommen
wurde.

T
I n den 5Oer und 60er Jahren stand begreiflicher

IWeise die Frage nach den Ursachen der nationalso-
zialistischen Machtergreifung und der Etablierung des
totalen Führerstaates im Vordergrund des zeitge-
schichtlichen Interesses. Erst in einem zweiten Schritt
begann sich die Forschung intensiv mit der Entwick-
lung des NS-Systems im zweiten Weltkrieg zu
beschäftigen. Sie nahm dabei auch die deutsche
Besatzungsherrschaft in Frankreich, den Benelux-
Staaten, schließlich im skandinavischen Raum in den
Blick. Später wandte sich die Forschung der deutschen
Herrschaft im Generalgouvernement und den besetz-
ten Gebieten der Sowjetunion zu und beschrieb die
Auswirkungen des von Hitler im Mai l94l verkünde-
ten Programm des "Rassenvernichtungskrieges". Die
Offnung der russischen Archive hat diese Unter-
suchungen wesentlich erleichtert.

In dem Wandel der Forschungsgegenstände ver-
barg sich ein grundlegender Paradigmenwechsel, des-
sen wichtigste Folge darin bestand, dass das Gesche-
hen des Holocaust in das Zentrum der Betrachtung
rückte. Ursprünglich stand die Shoah nur am Rande
des aus den Prämissen der Theorie der totalitären
Diktatur abgeleiteten Geschichtsbildes, zumal sich der
Genozid außerhalb des Altreichs und in Abschirmung
vor der deutschen Öffentlichkeit vollzog. Anftinglich
fand das Gedenken an den Novemberpogrom von
1938 im öffentlichen Bewusstsein weit größere
Resonanz, als das Geschehen in den Konzentrations-
und schließlich den Vernichtungslagern, zumal persön-
liche Betroffenheit noch anschaulich war. Das spiegel-
te sich auch darin, dass zahlreiche Gerichtsverfahren
gegen diejenigen eingeleitet wurden, die an den
Gewalttaten der "Reichskristallnacht" beteiligt gewe-

sen waren. Die Geschehnisse des Holocaust traten erst
mit dem Eichmann-Prozess und dem Ulmer Einsatz-
gruppenprozess in das öffentliche Bewusstsein.

Es dauertejedoch noch beinahe zwei Jahr-zehn-
te, bis sich die historische Forschung in Deutschland
unmittelbar der Geschichte des Holocaust zuwandte,
deren Bearbeitung sie bis dahin überwiegend ausländi-
schen Historikern, in der Regel jüdischen Wissen-
schaftlern, überlassen hatte. Dabei konnte sie teilweise
auf Materialien zurilckgreifen, die im Zusammenhang
mit der spät einsetzenden Verfolgung von nationalso-
zialistischen Gewaltverbrechen von der Zentralen
Stelle der Landesjustizvenvaltungen in der Ludwigs-
burg zusammengetragen oder den Anklagebehörden
erhoben worden waren, und die auch Christopher
Brownings bahnbrechender Studie tiber das
Hamburger Polizeibataillon l0l zugrunde lagen.

Im Zusammenhang mit der Intensivierung der
Holocaustforschung ri.ickten die Psychologie der
Täter, der Zusammenhang von Judenvernichtung und
völkischer Flurbereinigung und die Methoden des
Rassenvemichtungskrieges in der Sowjetunion in den

"Ursprünglich stand die Shoah nur

am Rande des aus den Prcimissen der

Theorie der totalitären Diktatur abge-

leiteten Geschichtsbildes. "

Vordergrund des Interesses; damit auch die deutsche
Besatzungspolitik im Ostraum, die durch die Öffnung
der russischen Archive erleichtert wurde, ohne
ausschließlich von ihr bedingt zu sein. Teilweise sind
die einschlägigen Arbeiten - so von Götz Aly, Jörg
Sandkühler, Dieter Pohl, Hans Safrian, Christian
Gerlach und anderen - hierzu bereits im Druck
erschienen, teilweise stehen sie unmittelbar vor ihrem
Abschluss. Hierher gehören auch eingehende Studien
zur Ostpolitik und zur Ausbeutung der besetzten
Gebiete, welche die Vielzahl der beteiligten Ressorts,
Dienststellen und Verbände. einschließlich der
Industrie beleuchten.

Die heute weit umfassendere Kenntnis des
nationalsozialistischen Vemichtungsapparats und des-
sen Wirkungsweise hat schrittweise das NS-Regime
aufgefüchert und die anflingliche Überbewertung der
Rolle von SS und NSDAP samt der angegliederten
Organisationen im Verhältnis zur Wehrmacht, zu den

klassischen Ressorts und zum Auswärtigen Amt
zurückgedrängt. Die terroristischen und verbrecheri-
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schen Ztlge, die das Regime - namentlich in den
besetzten Tenitorien - entfaltete, wurden nicht einfach
nur auf die unmittelbare Befehlsgebung des Diktators,
sondern auch auf eine Interaktion zwischen den
Machthabem vor Ort und den zentralen Schaltstellen
des Systems zurückgefiihrt.

Dadurch verteilte sich die Last der historischen
Verantwortung auf viele Schultern und ist die pauscha-
le Hervorhebung einzelner terroristischer Apparate,
wie sie noch im Nürnberger Hauptkriegsverbrecher-
prozess überwog und in Eugen Kogons Formel vom
"SS-Staat" zum Ausdruck kam, nicht mehr akzeptabel.
Dies muss mit der fortschreitenden Enttabuisierung
zusammen gesehen werden, die es nicht mehr zuläßt,
die politische und moralische Schuld an den
Geschehnissen auf bestimmte Funktionsgruppen zu
beschränken. Mehr denn je wird die Mitverantwortung
breiter Teile der Funktionseliten des dritten Reiches,
des militarischen Führungsapparates, aber auch der
allgemeinen und inneren Verwaltung und nicht zuletzt
der Justiz ftir dessen verbrecherische Politik herausge-
stellt.

Parallel dazu hat sich das Bild des Widerstandes
gegen Hitler in mehrerer Hinsicht qualitativ verändert.
Bei allem Respekt, der den verschiedenen Richtungen
der deutschen Oppos.ition gebührt, hat sich in der
Forschung und in der Offentlichkeit ein differenziertes
Bild durchgesetzt, läßt sich der Widerstand nicht mehr,
wie dies ursprtinglich in der Nachfolge von Hans
Rothfels "Die deutsche Opposition gegen Hitler" von
1947 geschah, als Abbild des gesamten deutschen
Volkes in allen seinen Schichten und als Vorläufer des
parlamentarischen Systems der Bundesrepublik und
respektive der SED-Herrschaft in der DDR deuten. Er
muss vielmehr von seinen eigenen Voraussetzungen
her und in seiner politischen Vielgestaltigkeit als
historische Alternative zum Nationalsozialismus inter-
pretiert werden und eignet sich gewiß nicht als
Schutzschild gegen den Vorwurf des Versagens der
Nation.

Damit verliert die ursprtlngliche Stilisierung des
Widerstandes als "Aufstand des Gewissens" an Uber-
zeugungskraft und erscheint die Forderung, nur jenen
Widerstand filr legitim zu halten, der "aus den
Kommandohöhen" heraus in der Absicht erfolgte, den
revolutionären Zwischenzustand so rasch wie möglich
durch die Wiederherstellung von "Gesetz und
Ordnung" zu beenden. Gleichzeitig bequemten sich
die herrschenden Meinungsführer der Geschichtswis-
senschafl zu der Anerkenntnis, dass der kommunisti-
sche Widerstand nicht a limine ausgeklammert werden
kann. Allerdings gelingt es nur schrittweise, die einge-
übte öffentliche Erinnerungsarbeit dazu zu bewegen,
von der bisherigen Tendenz, den Widerstand und

zumal den 20. Juli 1944 als letztlich überpolitisch und
frei von interessenpolitischen Motiven zu betrachten,
Abschied zu nehmen.

Der jüngste Konflikt über die Rolle des militari-
schen Widerstandes bei der Heeresgruppe Mitte ist
daftir kennzeichnend. Eingehende Forschungen zur
deutschen Besatzungspolitik in der Sowjetunion war-
fen auch neues Licht auf die Motive des Verschwörer-
kreises um Henning von Tresckow und zeigten dessen
direkte und indirekte Verstrickung in den Rassenver-
nichtungskrieg. Die Zusammenarbeit Tresckows und
seines Ic, Rudolf-Christoph Freihen von Gersdorf, mit
dem Führer der Einsatzgruppe C, Artur Nebe, umfas-
ste, wenn sie sich auch formell auf die Partisanen-
bekämpfung bezog, Maßnahmen zur Liquidierung des
autochthonen Judentums.

" Die ursprüngliche Stilisierung des

Widerstandes als 'Außtand des

Gewissens' verliert an

ÜberzeugungskTaft"

Die Herausstellung dieses Sachverhalts durch
Christian Gerlach wurde in der Öffentlichkeit u.a. von
Klaus von Dohnanyi und Helmut Schmidt mit äußer-
ster Schärfe zurilckgewiesen. Aber das ändert nichts
daran, dass sich selbst diese zentrale Gruppe des
Widerstandes, die maßgeblich die Vorbereitungen zum
"Unternehmen Walküre" getroffen hatte, nur schrin-
weise von der militärischen Befolgung des Komplexes
der verbrecherischen Befehle zu lösen vermochte.

Im ganzen handelt es sich sowohl innerhalb der
Historiographie wie der Publizistik um einen Prozess
der Entmythologisierung des deutschen Widerstandes,
der parallel verläuft zu der Analyse der gesellschaftli-
chen Verankerung des Regimes. Die jüngst über die
Rolle der Geschichtswissenschaft geführte Debatte
über die Rolle so angesehener Historiker wie Franz
Petri, Hermann Aubin, Hermann Heimpel, Werner
Conze und Theodor Schieder und deren Nestor, Hans
Rothfels, gehören in denselben Zusammenhang.

ln diesen Debatten rückt die Frage in den Vor-
dergrund, wo die Grenzlinien zwischen einer mehr
oder minder großen Anpassung an das Regime und
einer aktiven Parteinahme fiir dessen Zielsetzungen
verlaufen, was sicherlich nicht mit pauschal festlie-
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genden Kriterien beantwortet werden kann. Der
Rubikon ist sicherlich dort überschritten, wo nicht nur
dessen ideologische Zielsetzungen geteilt und wissen-
schaftlich unterbaut werden, sondern der Schritt zu
deren gewaltsamer Umsetzung unter Missachtung der
gewachsenen historischen Grundlagen und humanen
Wertvorstellungen getan wird. Im Grunde aber ist
diese Frage von geringerem Gewicht gegenüber dem
Problem, inwieweit durch intellektuelle Vorarbeiten
oder wissenschaftliche Legitimierung der NS-
Gewaltpolitik Vorschub geleistet wurde. Diese Frage
bedarf freilich keiner individualisierenden Behand-
lung, sondem kann nur vor dem Hintergrund der allge-
meinen Einstellungen hinreichend beantwortet wer-
den, wenn man nicht in ein unangemessenes
Moralisieren zurückfal len will.

Vor dem Hintergrund dieser öffentlichen
Diskurse ist seit einer Reihe von Jahren eine wachsen-
de Sensibilität gegenüber zeitgeschichtlichen Problem-
stellungen zu konstatieren, die der Annahme zu wider-
sprechen scheint, dass mit größerem zeitlichen
Abstand ein geringeres moralisches und politisches
Engagement eintreten müßte. Diese Wende machte
sich zuerst mit der unerwartet großen Resonanz von
Spielbergs Film "Schindlers Liste" bei der jüngeren
Generation bemerkbar, setzte sich danach in einen
rasch anwachsenden Absatz zeitgeschichtlicher Werke
wie den Tagebüchern Victor von Klemperers, aber
auch wissenschaftlichen Publikationen, so zum
Holocaust, fort und findet einen Höhepunkt in der
starken Beachtung, die Themen zum Nationalsozial-
ismus in den Medien gefunden haben und weiter fin-
den.

T-t
H s ist ein lrrtum anzunehmen, dass diese zeitge-
I 'schichtliche Sensibilisierung auf die von seinen

Verlegern inszenierte Werbekampagne Daniel Gold-
hagens zurückzuführen ist. Umgekehrt hat sich dieses
Buch der vorhandenen zeitgeschichtlichen Aufge-
schlossenheit des deutschen Publikums bedient.
Zugleich war der durch Goldhagen angesprochene
Leserkreis auf spezifische gesellschaftliche Gruppen
beschränkt. Von der Goldhagen-Debatte wurden die
sonst an zeitgeschichtlichen Fragen lebhaft interessier-
ten jüngeren Altersgruppen am wenigsten erfasst, und
erst sekundär über die Evangelischen Akademien und
andere Institute zur Politischen Bildung ist in dieser
Hinsicht eine gewisse Breitenwirkung erreicht wor-
den.

Auf den mit Goldhagen selbst geftihrten Dis-
kussionsveranstaltungen dominierten Angehörige der
Kinder derjenigen, die am NS-Regime passiv oder
aktiv beteiligt waren, also der Generation der perpetra-
tors und bystanders, um die Terminologie Raul

Hilbergs aufzugreifen. Es war symptomatisch, dass
diese Altersgruppe, die zuvor durch ihre Peers an der
Artikulation in der Judenfrage gehindert wurde, nun
deren Ausscheiden aus öffentlichen Stellungen oder
deren Ableben benützte, um durch ein ausgeprägtes
Bedürfnis, die Mitschuld an der Judenvernichtung zu
bekennen, ihre zunehmend als quälend empfundene
Verdrängung loszuwerden - was zu Überkompensatio-
nen ftihrte.

"In diesen Debatten rückt die Frage

in den Vordergrund, wo die

Grenzlinien nvischen einer

Anpassung an das Regime und einer

aktiven Parteinahme

verlaufen, was sicherlich nicht mit

paus chal fe s tl i e genden Kr iter ie n

beantwortet werden konn. "

F{lr die nachwachsenden Generationen sind die
traumatischen Belastungen, die für die Alteren kenn-
zeichnend sind, in der Regel nicht gegeben. Man mag
das darin sehen, dass die jüngeren Historiker mit einer
bewundernswerten Ni.ichternheit und Präzision an die
Aufarbeitung der nationalsozialistischen Verbrechen
herangehen und sich nicht scheuen, Gewalt und
Brutalität anschaulich zu machen, wovor Historiker
meiner Generation in aller Regel zurückscheuten, da
sie einerseits den Vorwurf, tendenziös zu sein fürch-
ten, andererseits sich bewusst sind, dass die
Erzeugung emotionaler Betroffenheit rationaler
Erklärung, die die eigentliche Aufgabe des Historikers
ist, im Wege steht.

Die Bemerkung von Bundespräsident Herzog in
seiner Rede zum 9. November 98 in Berlin, dass die
historische Aufklärungsarbeit bei der jungen Gene-
ration mit behutsamen Dosierungen verfahren müsse,
geht, wie ich meine, an der Mentalität der Jüngeren
vorbei, die die ganze, auch die grausame Wahrheit
wissen wollen und die Fähigkeit haben, sie seelisch zu

ertragen. Der Blick richtet sich stärker auf das
Handeln, auch auf die Motivation der Einzelnen,
Daher verstärkt sich das Interesse an den Biographien
der Täter und an der Rekonstruktion konkreter
Abläufe, wie der Todesmärsche oder der Bedingungen
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in den Konzentrationslagern.

Der Methodenkonflikt, der sich hier andeutet,
hat offenbar mit einem anderen Zugang zur Erfahrung
des Nationalsozialismus und unterschiedlichen Modi
des historischen Erinnerns zu tun. Filr die Jüngeren
spielen apologetische Kategorien keine Rolle. Ihre
Urteile zeichnen sich aber gegeni.iber den Nachleben-
den durch eine unerhörte Härte und Kompromiss-
losigkeit aus, die sich vielfach über die Komplexität
der politischen Bedingungen hinwegsetzt, denen die
Zeitgenossen ausgesetzt waren oder noch sind. Die

" Die Bemerkung von Bundesprrisident

Herzog, dass die historische

Au/klcirungsarbeit bei der jungen

Generation mit

behuts amen Dos ierungen verfahren

müsse, geht an der Mentalitcit der

Jüngeren vorbei. "

Neigung, abstrakte moralische Kriterien an deren
Handeln anzulegen, tritt dabei häufig genug hervor.
Zugleich treten die Gewaltaktionen des Regimes stär-
ker in den Vordergrund, desgleichen deren ideologi-
sche Verursachung,

Kann unter diesen Bedingungen von Desinter-
esse am Nationalsozialismus nicht die Rede sein, ist
doch die Präsentation des historischen Gegenstandes
im Zuge des erwähnten Paradigmenwechsels tiefgrei-
fenden Veränderungen unterworfen. Die in Teilen der
politischen Bildung, aber auch in den Medien häufig
anzutreffende pauschalisierende Betrachtungsweise
des Geschehens, die sich nicht mehr offenen Fragen
stellt, stößt häufig auf Desinteresse und Unver-ständ-
nis. In dem Maße, in dem die nationalsozialistische
Epoche in die allgemeine Geschichte einrückt, wird
statt moralischer Stilisierungen eine präzise Analyse
gefordert, welche auf die politischen Prozesse abstellt
und eine klare Abwägung von Interessen und ideologi-
schen Einstellungen vornimmt, statt mit moralischen
Kategorien zu arbeiten.

Bundespräsident Roman Herzog hat in diesen
Tagen im Deutschen Bundestag darilber Klage
geführt, dass die jungen Menschen sich an den in
jilngster Zeit gefiihrten Debatten im Anschluss an die
Walser - Rede nicht beteiligt hätten und in diesem

Zusammenhang die begründete Vermutung geäußert,
"dass diese Jugend längst dabei ist, ihr eigenes Ver-
hältnis zu dieser Geschichte zu gewinnen". Tatsächlich
besitzen die Jüngeren einen eigenen Zugang zur
Geschichte des Dritten Reiches, der nicht durch natio-
nale Einstellungen und Selbstvorwürfe verstellt ist.

Es füllt aul dass in Erörterungen immer wieder
auf die Haltung der Jugend und deren Reaktion auf die
Erblast des Holocaust Bezug genommen wird, ohne
dass die jüngere Generation selbst zu Worte kommt.
Ratschläge, wie die Geschichte "volkspädagogisch" zu
vermitteln sei, ebenso wie der gegen die nachwachsen-
de Generation gerichtete Verdacht, sich des zeitge-
schichtlichen Erinnerns zu entledigen, dürften, wie mir
scheint - und Roman Henog dürfte diesen Eindruck
teilen - eher einer Transposition der Bedürfnisse und
Denkverbote der über 60-jährigen auf die nachfolgen-
den Alterskohoften entspringen.

Herzog hat in d iesem Kontext die Bubis-
Walser-Kontroverse begrüßt und Walser zugute gehal-
ten, dass sie "eine wichtige Auseinandersetzung in
unserer Öffentlichkeit provoziert" habe, von der er
allerdings feststellt, dass sie ohne die Teilnahme der
jüngeren (und gutenteils der mittleren) Generation
stattgefunden habe. In der Tat ging diese Debatte -
übrigens wie seinerzeit der Historikerstreit - an der
jüngeren Generation einfach vorbei. Denn der Hinter-
grund, vor dem sie allein verständlich erscheint, ist die
Sehnsucht nach der Rückkehr zu einem ungebroche-
nen deutschen Nationalgefiihl, von dem viele gehoflt
hatten, es werde sich unter den Auswirkungerr der
Wiederverein igung regenerieren.

Was die Rede Walsers in der Paulskirche an-
geht, so stellte sie insofern mehr als eine rhetorische
Episode dar, weil seine Ausfiihrungen von der Ver-
sammlung der geladenen deutschen Honoratioren mit
wenigen Ausnahmen - darunter Ignatz Bubis - mit
frenetischem Beifall aufgenommen wurden. Folge-
richtig konnte sich der Schr,iftsteller bei späteren
öffentlichen Auftreten einer nationalen Befreiungstat
rtihmen, für die er mehr als zweitausend Zuschriften
erhalten habe. In der Tat beanspruchte Walser in seiner
Rede, als "Gewissenswart der Nation" in deren Namen
zu sprechen, um dieses in der späteren Debatte mit
dem Hinweis auf die Privatheit seiner Erfahrung wie-
der zu relativieren.

Nun ist an dem Vorgang weniger die persönli-
che Einstellung Walsers, noch die Stoßkraft, welche
die FAZ seinem Auftreten durch die Laudatio Frank
Schirrmachers und spätere Kommentare verschaffte,
als vielmehr der Umstand bedeutsam, dass hier öffent-
lich bis dahin tabuisierten Ressentiments Ausdruck
verliehen wurde, die sich gegen die angebliche Instru-
mentalisierung von Auschwitz durch nicht näher
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benannte Interessen wandten. Walsers Bemerkungen
liefen, unabhängig von der Frage, wie weit er dies
selbst wirklich beabsichtigte, auf eine Legitimierung
der in der deutschen Gesellschaft nicht nur schlum-
mernden nationalistischen und antisemitischen Res-
sentiments hinaus, die zuvor dem allgemeinen
Tabuisierungsdruck zum Opfer gefallen waren. Eine
Analyse seiner zweitausend Zuschriften wäre sicher
aufsch lussreich.

Die Ideengänge Walsers und seines Haupt-ver-
teidigers, Klaus von Dohnanyi erscheinen jedoch
beide als repräsentativ ftlr die alten Eliten in der
Bundesrepublik. Sie sind von dem heimlichen
Bedürfnis bestimmt, zur nationalen Normalität wie sie
von ihnen verstanden wird, zurückzukehren, damit zu
einer von einem breiten nationalen Konsens und
Selbstbewusstsein geprägten Gesellschaft. Gerade mit
steigendem Lebensalter tendieren sie zurück zu den
politischen Grundeinstellungen ihrer formativen Jahre,
und zu diesen gehört ein klares Bekenntnis zur Nation
als politischer Werthaltung. Bezeichnend war der
moralische Druck, der auf Bubis von allen Seiten, dar-
unter der FDP ausgeübt wurde, seine Kritik an Walser
zurückzunehmen - ein bedenklicher Rückfall in eine
Mentalität der Konfliktfreiheit. Daß von hoher Stelle
Bubis gleichzeitig bescheinigt wurde, trotz allem ein
deutscher Patriot zu sein, spricht für sich.

Walser ist ein gutes Beispiel für das Bestreben,
in eine heile nationale Vergangenheit zurückzukehren,
wie die Lektüre seines jilngsten Buches "Der springen-
de Brunnen" eindrücklich zeigt. Diese persönliche
Einstellung ist legitim, taugt aber nicht als Maßregel,
die mit seiner Rolle als Präzeptor der Nation zusam-
mengeht. Die von Bubis gerügten sprachlichen Ent-
gleisungen vom Holocaust-Mahnmal als "Monumen-
talisierung" und "dauernder Präsentation der Schande"
und von der "moralischen Keule" des Holocaust sind
nur verständlich vor dem Hintergrund einer betont
nationalen Einstellung, die in beidem eine unangemes-
sene Herabsetzung des nationalen Selbstgefühls
erblickt.

Bubis attackierte diese Wendungen als "geistige
Brandstiftung". Wenn er diese Formulierung auch
zurückgenommen hat, so hielt er an dem Sachverhalt
fest, dass Walsers Formulierungen geftihrlich nahe an

einen gewöhnlichen deutschen Nationalismus heran-
komme, der oft mit antisemitischen Einstellungen ver-
bunden ist. In der Tat kam es Walser bewusst auf
öffentliche Wirkung an, und er selbst sprach von einer
Tat "geistiger Befreiung", und sein Publikum reagierte
mit tlberschäumender Begeisterung darauf. Das ist ein
Rückfall in den gewöhnlichen deutschen Nationalis-
mus, der bei Walser nicht zum ersten Mal anzutreffen

ist, seinem sonstigen politischen Nonkonformismus
zum Trotz.

Im Grunde ist dies aber wenig bedeutsam. Die
in der Debafte zum Ausdruck kommende Einstellung
ist von dem Wunschdenken geprägt, in eine heile Welt
der ursprilnglichen Nation zurückzukehren, die es
nach dem Holocaust nicht mehr geben kann. Diese
Mentalität, die von dem unklaren Bedtirfnis bestimmt
ist, hinter Auschwitz zurückzufallen, ist begreiflich,
aber auf die Angehörigen der älteren Generation

"Daß von hoher Stelle

Bubis gleiclzeitig bescheinigt wurde,

trotz allem ein deutscher Patriot zu sein,

spricht für sich. "

beschränkt. Ihnen steht die Einstellung des überwie-
genden Teils der deutschen Bevölkerung und insbe-
sondere der jüngeren Generation gegentlber, die durch
die Erfahrung des Nach-Auschwitz geprägt ist und die
mit den zugrundeliegenden Werthaltungen nur noch
wenig anfangen können. Es ist daher nicht verwunder-
lich, dass sich die Jilngeren, mit ganz wenigen
Ausnahmen, in der Debatte nicht zu Worte gemeldet
haben, weil sie von einer tiefgehenden nationalen
Indifferenz geprägt sind.

it Recht wandte Bubis ein, dass die von
Walser gewählte Diktion, die den Begriff des

"Verbrechens" mit dem der "Schande" austauschte, nur
die subjektivistische Sicht der Täterseite zum
Ausdruck bringe. Sie ist verständlich nur, wenn man
die ausgeprägt nationale Grundeinstellung Walsers in
Anschlag bringt, der es ftir unerträglich hält, mit den
Verbrechen des Nationalsozialismus, die im Holocaust
kulminieren, ständig und in aggressiver Weise kon-
frontiert zu werden. Sein Protest richtete sich nicht
gegen das, was in der anschließenden Debatte als
"Überkonfrontation mit dem Holocaust" und von ihm
in seiner Frankfurter Rede polemisch als "Dauer-
repräsentation unserer Schande" bezeichnet wurde,
Nun ist daran soviel richtig, dass die öffentliche
Behandlung des Auschwitz-Komplexes allenthalben in
die sattsam bekannte Diktion zurückfällt,
Schuldbewusstsein und Betroffenheit zu erzeugen, die
moralische Dimension des Geschehens zu isolieren
und auf eine konkrete historische Erklärung des

Geschehenen zu verzichten, Die Fülle der
Gedenkreden - und nicht nur die der Politiker - nei-
gen zu einer moralisierenden Präsentation spektakulä-
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rer Aspekte der Geschichte des Dritten Reiches. In
gewisser Weise provozieren sie die entgegenstehende
Forderung, endlich einen Schlussstrich unter diesen
Teil der Vergangenheit zu ziehen. Beide Attittiden lie-
gen insofern auf derselben Ebene, als sie bei bloßer
Betroffenheit stehen bleiben.

Fi.ir die nachwachsenden Generationen, die mit
einer ausgeprägt pragmatischen Einstellung an diesen
Komplex herangehen, ist die moralisierende Sprache,
in der die Argumente ausgetauscht zu werden pflegen,
fremd und unverbindlich. Die von den Alteren wieder-
holt beschworene Befiirchtung, dass sich die nach-
wachsenden Generationen der Erinnerungsarbeit ent-
ziehen könnten, geht gewöhnlich an der Tatsache vor-
bei, dass sich die Form der Rezepticin und
Vcrarbeitung der Shoah anders vollzieht, als bei den
Alteren, die noch den Hintergrund des funktionsftihi-
gen Nationalstaates vor Augen haben.

Für diejenigen Alterskohorten, die nach dem
Ende des zweiten Weltkrieges geboren sind, stellt die
nationalsozialistische Periode den entscheidenden
Bezugspunkt ihres historisch-politischen Denkens da1
und die Shoah nimmt darin eine zentrale Stellung ein.
Die nationalsozialistischen Verbrechen werden von

"Die Fülle der Gedenkreden - und

nicht nur die der Politiker - neigen zu

einer moralis ierenden Prös entation

spektakulärer Aspekte der Ges chichte

des Dritten Reiches, "

ihnen nicht als moralische Btlrde empfunden, sondern
als Herausforderung, die Wiederkehr vergleichbarer
Erscheinungen ktlnftig zu verhindern.

Ftir die meisten Jtingeren ist der ältere deutsche
Nationalstaatsgedanke blind geworden. Selbst die
Geschichte der Weimarer Republik stellt filr sie im
Grunde nur ein abgesunkenes Bildungswissen dar. Das
gilt erst recht fllr die Traditionen des Bismarckreiches.
Die nationalsozialistische Periode ist fllr ihre histo-
risch-politische Orientierung der entscheidende
Einsatzpunkt, An die Stelle des herkömmlichen
Nationalgefühls tritt das Bewusstsein der
Zugehörigkeit zu einer historischen Verantwortungs-
gemeinschaft, die wesentlich durch die distanzierende
Erinnerung an den Nationalsozialismus konstituiert
wird und als Verfassungspatriotismus sich aller pathe-

tischen Akzessoires und Rituale des klassischen
Nationalismus entledigt hat. Daher ist beispielsweise
auch das umstrittene Rekrutengelöbnis der
Bundeswehr nicht mehr verbindlich zu machen, da
dessen traditionelle Grundlagen ausgeronnen sind. Die
Erinnerung an den Holocaust ist ein Bestandteil dieser
neuen historisch-politischen Bewusstseinsbildung, die
mit den nationalmoralischen Gewissensbissen Martin
Walsers nichts mehr gemein hat.

Bundespräsident Herzog hat in seiner Rede im
Deutschen Bundestag vom 27. Januar I999 frühere
Stellungnahmen abwandelnd, nachdrücklich dafür plä-
diert, mehr Vertrauen in die junge Generation auch im
Hinblick auf die Erinnerungsarbeit zum Holocaust zu
setzen. Das in der Öffentlichkeit immer wieder durch-
brechende Misstrauen, die jüngere Generation werde
das ihr anvertraute Pflichtteil "Erinnerung" ausschla-
gen, spiegelt, wie ich meine, überwiegend die
Unsicherheit der Alteren, wie sie selber mit dem Erbe
des Holocaust umgehen sollen.

Dazu gehört auch die Befrirchtung, dass die
Jüngeren ideologisch nicht hinreichend gefestigt seien,
bei ihnen ein Rückfall in faschistische ldeengänge ein-
treten könne. Bezeichnend daftir ist die im Januar-Heft
der Zeitschrift "Die Tribüne" veröffentlichte
Meinungsumfrage von Alphons Silbermann, die, wie
er meint, eine erschreckende Unkenntnis der
Geschichte des Holocaust gerade bei Teilen der jünge-
ren Generation belegt. Danach wußte jeder fünfte
Jugendliche im Alter von l4 bis l7 Jahren nichts mit
dem Namen Auschwitz anzufangen; was, gemessen an
den generell begrenzten historischen Kenntnissen,
nicht erstaunlich ist. Andererseits traten mehr als 73
Prozent der zweiten und dritten Nachkriegsgeneration
für die "Wichtigkeit des Erinnerns" ein und über 90
Prozent dieser Altersgruppen versprechen sich von
ihm. "dass sich solche Creueltaten nicht wiederholen".

Das ist - im Unterschied zu der sehr skeptischen
Auswertung durch Silberrnann und zur Schlussfolge-
rung Michel Friedmanns, eine umfassende
Aufklärungsoffensive unter der jüngeren Generation in
Gang setzen zu sollen - ein durchaus zufriedenstellen-
des Ergebnis, das mit der eingangs erwähnten erhöh-
ten Sensibilisierung gerade der jüngeren Alterskohor-
ten gegenilber dem Nationalsozialismus überein-
stimmt. Parallele Untersuchungen zur Intensität des
Antisemitismus in Deutschland ergeben eine klare
Korrelation zwischen Lebensalter und lntensität anti-
semitischer Vorurteile, die vor allem bei der älteren
Bevölkerung auftreten und als ideologischer
Restbestand zu interpretieren sind. So sehr wiederkeh-
rende antisemitische Vorfiille ernstgenommen werden
müssen, so wenig ist der Rtickschluss zulässig, dass
der Antisemitismus bei den Angehtirigen der ji.tngeren

Generation aszendent sind. Das Gegenteil ist der Fall.
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I li" Walser-Rede und die Debatte, die sie aus-
LJ gelöst hat, erscheinen vor diesem Hintergrund
als Reflex der Hoffnungen einer von ihren
Führungsposi-tionen abtretenden älteren Generation,
noch einmal über den Inhalt der von ihr reklamierten
politischen "Normalität" zu bestimmen. In seinem
Bemühen, jenen Bestrebungen entgegenzutreten, die
Deutschland angeblich den Status einer "normalen
Nation" verweigern, zielt Walser auf die
Wiederherstellung der Erinnerung an eine "heile"
nationale Vergangenheit, die dem Nationalsozialismus
voraus lag und durch ihn nur zugedeckt wurde.

Diese Position, die bestrebt ist, den fundamenta-
len Bruch, den das Geschehen von Auschwitz ftlr die
deutsche und die abendländische Geschichte bedeutet,
einzuebnen, ist sicherlich repräsentativ filr breite Teile
der bisherigen deutschen Funktions- und
Bildungselite, die gerade im Alter zu ihren früheren
nationalen Werthaltungen zurückkehren. GleichwohI
ist sie mit dem fortschreitenden Generationswandel
rezessiv und weicht einer neuen politischen
Normalität. Sie ist geprägt durch die anhaltende natio-
nale lndifferenz, die letzten Endes auf die nationalso-
zialistische Perversion nationaler Werte reagiert. Nicht
der Blick zurück, sondern die Offenheit für die
Herausforderungen der Zukunft scheint ihre Mentalität
zu bestimmen.

In einer Bilanz über 50 Jahre Bundesrepublik
kann ein Autor, der der jungen Generation angehört
schon formulieren, dass das Nachkriegsdeutschland in
vielerlei Hinsicht exemplarisch sei "ftir den Umgang
mit einer postdiktatorischen, extremistischen und kri-
minellen Vergangenheit", ja, dass sie "eine Art histori-
sches Fallbeispiel für eine fundamentale Um- und
Neuorientierung" darstelle. Die freilich, und das ist
dieser neuen Generation voll bewusst, vollzieht sich
im Schaften von Auschwitz, das eine Epochenwende
symbolisiert, an deren Anfang sie stehen.

Buchhlnwels

Hans Mommsen
Der Nationalsozialismus und die
deutsche Gesellschaft.
Ausgewählte Aufsätze.
Zum 60 Geburtstag herausgege-
ben von Lutz Niethammer und
Bernd Weisbrod

Rowohlt Taschenbuch Verlag
Reinbek beiHamburg Februar 1991

^ 
ls ein Meister des historischen

/\ essays, als streitbarer wie gleich-
t lwohl besonnener homo politicus
hat der Historiker Hans Mommsen mit sei-
nen Aufsätzen 0ber drei Jahzehnte hin-
weg immer wieder die Diskussion über die
nationalsozialistische Herrschaft in
Deutschland belebt und in ihren entschei-
denden Fragestellungen vorangetrieben.

Seine Interventionen als historisch-politi-
scher Schriftsteller haben die großen wis-
senschaftlichen Kontroversen um den
Reichstagsbrand und die Rolle Hitlers, um
die "Endlösung" und die Bedeutung des
Widerstands nicht nur maßgeblich
beeinflußt, sondern auch als politische
und ethische Herausforderungen in die
Gesellschaft getragen.

Zu seinem 60. Geburtstag haben die
Herausgeber dieses Bandes erstmals
seine für eine Gesamtinterpretation des
Nationalsozia-lismus so wichtig geworde-
nen Beiträge an einem Ort versammelt.

Aus dem lnhalt:

'Die Auflösung des Bürgertums seit dem
späten 19. Jahrhundert
' Zur Verschränkung traditioneller und
faschistischer Führungsgruppen in

Deutschland beim tlergang von der
Bewegungs- zur Systemphase
' Hitlers Stellung im nationalsozialisti-
schen Herrschaftssystem
'Der Reichstagsbrand und seine politi-
schen Folgen
'Die Realisierung des Utopischen: Die

,,Endlösung der Judenfrage' im ,,Dritten
Reich"
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Erinnerung wird zur Kraft der Gegenwart
Die Bedeutung des 8. Mai für die "Berliner Republik"

Tagung des Bonhoeffer-Vereins zu Geschichtserinnerung und
Gegenwartsverantwortung vom 7.-9. Mai 1999 in Berlin

FreitagrT. Mal
tÖ.oo 

-eegruäung 
uno eir*utrrung -

Dr. Rolf Hanusch, Dr. Karl Martin,
Friedrich Schorlemmer
Grußwort:Propst Dr. K.-H.Lütcke, Berlin

19.30 "...lch bete f0r die Nlederlage meines
Landet.."
Dietrich Bonhoeffer - Verräter, Patriot oder
Märtyrer?
Dr. Andreas PangriE, FU Berlin

Sämötag,8.ltlai
07.45 Morgenandacht

Horst Scheffler. \A/BD lV Mainz
09.00 Eigenart und Bedeutung der

dlchterlschen Rede llber dle Schatten
der NS - Vergangenhelt
Prof. Dr. Helmuth Kiesel, Heidelberg

10.30 Podlumsdlskuselon: Wohln entwlckelt
slch dle "Berllnsr Republlk"?
Das GrundgeseE, die nationale ldentität
und der religiöse Pluralismus
Dr. Everhardt Franßen.
Dr. MichelFriedmann,
Prof. Dr. Helmuth Kiesel,
Prof. Dr. Hans Mommsen.
Friedrich Schorlemmer,
Prof. Dr. Rita S0ssmuth,
Moderation: Dr. Rolf Hanusch

14.15 Arbeltsgruppen
'Zum Umgang mit der deutschen Geschichte:
Holocaust-Mahnmal. Walser-Bubis-Debatte
' Wohin entwickelt sich die'Berliner Republik'?
' Rechtsradikalismus und Traditionspflege in der
Bundeswehr
'Ziviler Friedensdienst - Von der Notwendigkeit
der gewaltfreien Konf, iktbearbeitung
' Statt Kirchensteuer eine "Kultur- und
Sozialsteuer'?
' Printmedien und Internet als Diskussionsforen
16.00 Berichte aus den Arbeitsgruppen
20.00 "ln guter Verfassung?|"

Ein musikalisch-literarisch-satirisches
Programm mit Dieter Hildebrandt u.a.

99!!tä[9iud_
09.00 Einladung zum Gottesdienst

PFarrer Dr. Rolf Hanusch
Pfaner Dr. Kad Martin (Predigt)

10.30 Öffentliche Mitgliederversammlung des dbv
13.00 Mittagessen und Ende der Tagung

I m Jahr des Umzugs von Parlament und Regierung

I von Bonn nach Berlin jährt sich am 8. Mai zum 50.
I Male die Verabschiedung des Grundgesetzes durch

den Parlamentarischen Rat. Der 8. Mai ist zugleich
Jahrestag des Endes des Zweiten Weltkriegs und der
Bef reiung von der nationalsozialistischen
Gewaltherrschaft.

Erinnern macht nachträglich Außerliches zu etwas
lnner-lichem. Wer weiß, welche Vergangenheit zu ihm
gehört und in welcher Geschichte sich für ihn Not
gewendet hat, der gewinnt aus diesem Bewusstsein
Kraft für seine Gegenwart. Dietrich Bonhoeffer (geb.
1906, hingerichtet 1945) war bereits 1941 der Ansicht,
dass sich die Not der deutschen Geschichte nur wen-
den kann, wenn eine militärische Niederlage dem
Terrorregime ein Ende setzt, die Deutschen zur
Besinnung bringt und sie f0r das den anderen
Menschen zugefügte Leid mit eigenen Leid-
Erfahrungen bezahlen läßt: " ... ich bete für die
Niederlage meines Landes ..."

Die fremdenfeindlichen und rechtsradikalen
Vorkommnisse der letzten Jahre machen deutlich, wie
weit viele Mitbürgerinnen und Mitbürger von einem
grundlegenden Erinnern noch entfernt sind. Der
Wunsch von Martin Walser, zu einem "normalen Volk"
zu gehören und in einer'gewöhnlichen Gesellschaft"
zu leben, läßt sich nicht so erfOllen, dass wir das
Wegschauen üben und AuschwiE an den Rand unse-
res Bewusstseins schieben. Nur durch die
Wahmahme dieser Schuld, für die wir mithaften, und
durch die Rehabilitation der Opfer und der Uberleben-
den können wir zu einer Normalität des menschlichen
Zusammenlebens zurOckfi nden.

Die Tagung kn0pft an die aktuelle öffentliche
Diskussion an. Nach dem Rückblick auf Dietrich
Bonhoeffer und auf die Walser-Bubis-Debafte soll die
Podiumsdiskussion den Perspektiven der'Berliner
Republik" gelten.

Die Tagung ist ein Kooperationsprojekt des Dietrich-
Bonhoeffer-Vereins (dbv) mit der Ev. Akademie Berlin-
Brandenburg und der Ev. Akademie Sachsen-Anhalt.
Sie versteht sich als Beitrag zu der "Woche der
B0rgergesellschaft', die vom 8.-23. Mai 1999 began-
gen wird. Wir laden hezlich ein.
Rolf Hanusch Karl Martin Friedrich Schorlemmer
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Es gibt keine Normalität des Vergessens

Pressemitteilung des dbv vom 14. Mai 1999

au heftigen Emotionen führte auf der dies-

/r iährigen Jahrestagung des Dietrich-
LBonhoeffer-Vereins (dbv) die von Martin
Walser aufgeworfene Frage, ob die Deutschen
wieder als ein 'normales Volk, eine gewöhnliche
Gesellschaft" anzusprechen seien. Die Tagung
fand am 8. Mai - dem Gedenktag an das Ende
des Zweiten Weltkrieges 1945 und an die
Verabschiedung des Grundgesetzes 1949 - in
Berlin-Schwanenwerder statt. Mit dem
Tagunsthema wurde bewusst auf den 8. Mai
Bezug genommen: "Erinnerung wird zur Kraft der
Gegenwart - Die Bedeutung des L Mai für die
,Berliner Republik'?". Mitveranstalter waren die
Evangelischen Akademien Berlin-Brandenburg
und Sachsen-Anhalt.

Der Germanist Prof. Dr. Helmuth Kiesel aus
Heide-lberg führte in seinem Referat aus, die
Geschichts-erinnerung dürfe nicht nachträglich
durch unzulässige politisch-ideologische
Elemente gegenwärtiger Betrachtungsweise ver-
f älscht werden, Die Teilnehmer der
anschließenden Podiumsdiskussion vertraten
mehrheitlich die Ansicht, Martin Walsers Frage
nach der "Normalität" Deutschlands sei der
Versuch, in die Zeit vor Auschwitz und damit in
eine "heile Welt' zurückzukehren. Eine solche
Normalität des Verges-sens könne und dürfe es
nicht geben, betonte Dr. Michel Friedmann vom
Zentralrat der Juden in Deutschland.
Geschichtslosigkeit sei Gesichtslosigkeit, Zu
einer multikulturellen Gesellschaft gehöre die
Fähigkeit zu einer positiven Streitkultur.

Prof. Dr. Rita Süßmuth, ehemalige Präsidentin
des Deutschen Bundestages, sprach sich dafür
aus. in der Mitte Berlins ein Holocaust-Mahnmal
zu errichten. Die Bundesrepublik erinnere damit
an die dunkelste Zeit der deutschen Geschichte
und bringe ihre besondere Verantwortung für
Demokratie und Menschen-würde zum Ausdruck.
Für Prof. Dr, Hans Mommsen, Historiker mit dem
Forschungsschwerpunkt NS-Geschichte, ist der
alte Nationalismus preußisch-deutscher Tradition

mit dem Dritten Reich zugrunde gegangen. Die
große Mehrheit der jüngeren Generation habe
aus der Geschichte gelernt und bejahe eine offe-
ne, tolerante Gesellschaft. Allerdings gebe es
noch erhebliche Unterschiede zwischen den
alten und den neuen Bundesländern, ergänzte
Dr. Eberhard Franßen, Präsident des
Bundesvenraltungsgerichts. Es bedirrfe weiterer
Bemtrhungen um Verstehen und Toleranz, damit
die Unterschiede im gegenseitigen Wahrnehmen
für ein neues Miteinander fruchtbar werden könn-
ten.

Der evangelische Theologe Prof. Dr. Andreas
Pangritz aus Aachen setzte sich mit dem "polit-
schen Bonhoef-fer' auseinander. Dietrich
Bonhoeffer sei der übezeugung gewesen, dass
sich die Not der deutschen Geschichte nur wen-
den kann, wenn eine militärische Niederlage die
Deutschen für das anderen Menschen zugefügte
Leid mit eigenen Leiderfahrungen bezahlen läßt:
' ...ich bete für die Niederlage meines Landes... "

(Bonhoeffer 1941). Der Friedenspreisträger des
Deutschen Buchhandels Friedrich Schorlemmer
schilderte die große Bedeutung, die Bonhoeffer
für seinen theologischen Werdegang gehabt
habe. Von Bonhoeffer habe er gelernt, dass
Verantwortung mehr ist als nur für das eigene
Gutsein zu sorgen. Es müsse auch darum gehen,
Unrecht zu verhindern und für Frieden und
Gerechtigkeit einzutreten.

Die Tagungsteilnehmer zeigten sich tief beunru-
higt darüber, dass Deutschland wieder in einen
Krieg venruickelt ist. Offensichtlich habe man sich
von den früheren Beschwörungen "Nie wieder
Krieg" bzw. "Von deutschem Boden soll nie wie-
der Krieg ausgehen" allzuschnell verabschiedet.
Von der Mitglieder-versammlung des dbv wurde
mit großer Mehrheit die von Dr. Walter Romberg
aus Berlin-Teltow vorbereitete Resolution "Krieg
darf kein Mittel der Politik sein" angenommen.
Darin wird vor einer weiteren Eskalation des
NATO-Jugoslawien-Krieges gewarnt. Es wird
eine unverzügliche Feuerpause der NATO mit
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"... ich bete für die Niederlage meines LandeS ..."
Dietrich Bonhoeffer - Verräter, Märtyrer oder Patriot?*)

von Andreas Pangritz

Leicht überarbeilete Fassung des Vortrags auf der Tagung
" Erinnerung wird zur Kraft der Gegenwarl " . Der

Vortragssl il wurde beibehalten

l\/l eine sehr geehrten Damen und Herren,
I Y Idie Veranstalter dieser Tagung haben. in der
Einladung auf zweierlei Bedeutung des 8. Mai verwie-
sen: einerseits als 50. Jahrestag der Verabschiedung
des Grundgesetzes durch den Parlamentarischen Rat -
auch in dieser Hinsicht ließe sich eine allerdings eher
problematische Verbindung zu Bonhoeffer ziehen,
dem anstelle westlicher Demokratie die Etablierung
eines "autoritären Rechtsstaats" in Deutschland vor-
schwebte. (l)

Andrerseits erinnert der 8. Mai an das Ende des

Zweiten Weltkriegs vor nunmehr 44 Jahren. Jedoch:
grenzt es nicht an lrrsinn, ausgerechnet in diesen
Wochen eine Tagung abzuhalten, die sich der Frage
nach der "Bedeutung des 8. Mai ftlr die ,Berliner
Republik"' in dieser Hinsicht widmet? Nie zuvor hat
der 8. Mai als Tag des Kriegsendes einem solch radi-
kalen Bedeutungswandel unterlegen wie in den ver-
gangenen Wochen, Niemand kann heute schon sagen,
ob er 0berhaupt noch irgend eine Bedeutung behalten
kann. Das konnten die Veranstalter, als sie die Tagung
planten nicht wissen. Ich jedenfalls habe dies nicht
gewußt, als ich mich darauf einließ, einige Überlegun-
gen zur Bedeutung Dietrich Bonhoeffers beizusteuern.
Alle Gedanken, die ich mir unter dem Titel "... ich
bete filr die Niederlage meines Landes..." gemacht
hatte, wurden über den Haufen geworfen. Aber ich
wollte und will nicht kneifen. Sie werden aber verste-
hen, dass ich bei der Behandlung meines Themas
Seitenblicke auf die aktuelle Lage - sei es stillschwei-
gend, seies ausdrllcklich - nicht vermeiden kann.

Dietrich Bonhoeffer hat den 8. Mai 1945 nicht
mehr erlebt. Der Tag wäre ftir ihn wie filr Martin
Niemöller, der nach dem Abtransport aus dem KZ
Dachau Anfang Mai 1945 in der Nähe des Brenner
von amerikanischen Truppen befreit wurde, der Tag
der Befreiung gewesen.

Eben diese Bedeutung des 8. Mai blieb im
Nachkriegsdeutschland immer umstritten, musste ent-
sprechend der gegensätzlichen individuellen Erfah-
rungen in einer zerrissenen Gesellschaft umstritten
bleiben. Umstritten war die Bedeutung des 8. Mai zwi-
schen Ost- und Westdeutschland, aber auch innerhalb

der östlichen und der westlichen Gesellschaft. Erst die
Ansprache des damaligen Bundespräsidenten Richard
von Weizsäcker am 8. Mai 1985 in der Gedenkstunde
des Deutschen Bundestages "zum 40. Jahrestag der
Beendigung des Krieges in Europa und der nationalso-
zialistischen Gewalthenschaft" - so der offizielle Titel
-, die Rede, in der erstmals ein westdeutsches
Staatsoberhaupt das Wort "Befreiung" in diesem
Zusammenhang in den Mund nahm, das bis dahin als
zentrales Moment der ostdeutschen Staatsdoktrin im
Westen als anrüchig gegolten hatte, während man
selbst lieber vom "Zusammenbruch" sprach -, erst
diese Rede hat durch ihren offensichtlichen Tabubruch
eine Art gesellschaftlichen Konsens hergestellt, der
freilich seinerseits nicht unumstritten blieb. Aber auch
noch diese Rede musste die Bemühung um einen
Konsens über die Bedeutung des 8. Mai dadurch
erkaufen, dass der 8. Mai eben doch nicht ohne
Einschränkung "ein Tag der Befreiung" genannt wer-
den konnte: "Filr uns Deutsche" sei dies "kein Tag
zum Feiern". Zu unterschiedlich seien die Erfahrungen
des Kriegsendes gewesen: "Der eine kehrte heim, der
andere wurde heimatlos. Dieser wurde befreit. ftir
jenen begann die Gefangenschaft." Es mussten die
Schattenseiten der Befreiung genannt werden: die
Spaltung Deutschlands und Europas, die Abtrennung
großer Teile des deutschen Staatsgebiets im Osten, die
"willkürliche Verteilung der Lasten" nach dem Krieg,
die Verfolgung Unschuldiger, die Vertreibung von
Deutschen aus ihrer früheren Heimat, (2)

Seit 1989, seit der Überwindung der deutschen
Teilung, die Weizsäckers Rede noch als Kriegsfolge
mit dem Tag der Befreiung in einem Zusammenhang
gesehen hatte, besteht die Gefahr, dass.im Zuge der
sog. "Normalisierung" Deutschlands auch diese
Bedeutung des 8. Mai verschwindet. Seit 1989 geistert
die Rede vom "Ende der Nachkriegszeit" durch die
deutschen Feuilletons. Die in dieser Redeweise ver-
borgene Drohung, dass nämlich mit dem Ende der
Nachkriegszeit die nächste Vorkriegszeit beginne, ist
jetzt manifest geworden, Seit Wochen befinden wir
uns wieder mitten im Krieg, ohne es wirklich zu mer-
ken. Welche Bedeutung kann der 8. Mai noch haben,
wenn keine l0 Jahre nach dem Fall der Berliner
Mauer das vereinigte Deutschland bereits wieder
Krieg filhrt? Der Verteidigungsminister redet von
einem "qualitativen Sprung" ftlr die Anerkennung
Deutschlands in der Welt, der damit erreicht sei. Das
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heißt doch:
Der 8. Mai als Tag des Kriegsendes hat durch

den Krieg seine Bedeutung restlos eingebüßt. Kann er
da seine Bedeutung als Tag der Befreiung noch behal-
ten? Die "Erinnerung wird zur Kraft der Gegenwart",
lautet das Motto dieser Tagung. (3) Müßte es nicht
vielmehr heißen: Die Gegenwart löscht die Kraft der
Erinnerung!?

Müssen nicht Sätze wie die folgenden aus
Weizsäckers Rede, die 1985 als besonders bedeutungs-
schwer empfunden wurden, heute hohl in unseren
Ohren klingen: "Den 8. Mai 1945 haben wir als
gemeinsames Schicksal unseres Volkes erlebt, das uns
eint. Wir fiihlen uns zusammengehörig in unserem
Willen zum Frieden. Von deutschem Boden in beiden
Staaten sollen Frieden und gute Nachbarschaft mit
allen Ländern ausgehen. Auch andere sollen ihn nicht
zur Gefahr ftir den Frieden werden lassen"?

Hat nicht auch der Satz Bonhoeffers seine
Bedeutung eingebüßt, den ich meinem Beitrag als
Motto vorangestellt habe: "... Ich bete für die Nieder-
lage meines Landes"? Oder kann er im jetzigen Krieg
eine neue Bedeutung gewinnen?

Trotz allem also nun 2u Bonhoeffer.
Einschränkend voranschicken muss ich dem folgen-
den, dass es sich um Vorkriegsgedanken handelt. Alles
steht also unter dem Vorbehalt, dass ich selbst noch
nicht weiß, welche Bedeutung das für die durch den
Krieg veränderte "Berliner Republik" haben könnte.

Nicht nur der 8. Mai 1945, auch Dietrich
Bonhoeffer hat im Laufe der Zeit einem außer-ordent-
lichen Bedeutungswandel unterlegen. Drei Stichworte
habe ich im Titel meines Beitrags genannt: "Venäter,
Märlyrer, Patriot". Die Reihe könnte mühelos erwei-
tert werden, etwa - vielleicht viel aktueller - um den
"Pazifisten" Bonhoeffer, den "Verschwörer" oder auch
den "Gerechten aus den Völkern". Ich will mich
zunächst auf die drei im Titel genannten Stichworte
konzentrieren. (4)

***

A Ir Dietrich Bonhoeffer am 9. April 1945 im
I \oberpftilzischen Konzentrationslager Flossen-
bürg standgerichtlich zum Tode verurteilt und hinge-
richtet wurde, zählte er nicht gerade zu den bekannte-
sten deutschen Theologen. Allenfalls in den Kreisen
der Bekennenden Kirche hatte er sich einen gewissen
esoterischen Ruf als ein "Extremist" erworben. Heute
ist das anders. Heute ist Bonhoeffer en vogue. Außer-
halb Deutschlands dürfte er der bekannteste deutsche
Theologe dieses Jahrhunderts sein. Internationale
Bonhoeffer-Kongresse wurden seit den Siebziger
Jahren im olympischen Vierjahres-Takt veranstaltet in
Genf, in Oxford, in Hirschluch (DDR), in
Amsterdam, in New York und in Kapstadt
(Stldafrika). Im Jahr 2000 soll ein weiterer in Berlin

steigen. Heute wird Bonhoeffer von Regierenden und
Regierten, von Linksprotestanten ebenso wie von kon-
servativen Evangelikalen oder ergrauten Alt-68ern ftir
ihre Vorstellungen vereinnahmt. Und für die
Evangelische Militärseelsorge scheint er inzwischen
zu soetwas wie einem Traditionsheiligen der
Bundeswehr avancieft zu sein. Ich erinnere nur an die
umstrittene Kranzniederlegung in Flossenbürg durch
den Verteidigungsminister aus Anlaß des 40.
Jahrestages seines Todes 1985. (5) Blicken wir über
die deutschen Grenzen hinaus etwa in die USA, dann
kann z.B. Hillary Clinton zitiert werden, die 1994 in
einem Brief an Mary Glazener, Sildstaaten-Baptistin
und Autorin eines Bonhoeffer-Romans, betonte, dass
Bonhoeffer "schon seit vielen Jahren" einer ihrer
"Helden" sei. (6)

Heute besteht geradezu die Gefahr, dass
Bonhoeffers Leben und Werk unter einem Bonhoeffer-
Kult begraben werden, der unübersehbar im Entstehen
begriffen ist. Das war nicht immer so:

1. Ein "Verräter"?

In den ersten Nachkriegsjahren und noch in den
ftinfziger Jahren wurde Bonhoeffer als ein "Verräter"
behandelt. In der politischen Klasse der Nachkriegs-
zeit gehörte er zu den Verachteten.

Auch seine eigene Kirche, die Evangelische
Kirche von Berlin-Brandenburg, unterschied in der
Kanzelabkilndigung zum ersten Jahrestag des geschei-
terten Staatsstreichs gegen Hitler vom 20. Juli 1944
streng zwischen christlichem Märtyrertum und politi-
schem Widerstand. Ein "Märtyrer im vollen Sinn des
Wortes" konnte Bonhoeffer als politischer Oppositio-
neller für sie nicht sein, vielmehr verstieg sie sich zu
der Feststellung, sie könne einen Anschlag "niemals
gutheißen, in welcher Absicht er auch ausgeftihrt sein
mag... Unter denen, die haben leiden müssen, waren
Ungezählte, die einen solchen Anschlag niemals
gewollt haben." (7)

Für den Bundesgerichtshof war Bonhoeffer
noch in den Fünfziger Jahren ein Hochverräter. Dem
SS-Standartenführer Huppenkothen, der im Stand-
gerichtsverfahren gegen Bonhoeffer als Staatsanwalt
aufgetreten war, und dem Vorsitzenden Richter
Thorbeck wurde nach dem Krieg wegen dieser Taten
zwar der Prozess gemacht. (8) 'Nachdem zwei Urteile
des Landgerichts Milnchen vom Bundesgerichtshof
(BGH) aufgehoben worden waren, verurteilte sie das

Schwurgericht beim Landgericht Augsburg am 15.

Oktober 1955 wegen Beihilfe zum Mord zu sieben
Jahren (Huppenkothen) beziehungsweise vier Jahren
(Thorbeck) Zuchthaus." Am 19. Juni 1956 hob der
BGH auch dieses Urteil, soweit es den Richter Thor-
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beck betraf, auf: "Er wurde freigesprochen."

Der Bayreuther Richter Heinz Ponnath hat die-
sen Vorgang einer juristischen Bewertung unterzogen.
Für ihn gibt es "keinen Zweifel, dass Bonhoeffer und
seine Leidensgenossen deshalb getötet wurden, weil
Hitlerderen Ermordung befohlen hatte". Denn: "Wenn
ein Richter weiß, dass er einem Gericht vorsitzt, das
falsch besetzt ist. und dass dieses falsch besetzte
Gericht über Taten verhandeln soll, für die es nicht
einmal zuständig ist, und wenn jener Richter ... trotz
all dieser schwerwiegenden Verfahrensfehler ftinf
Todesurteile f?illt, so kann hieraus nur ein Schluß
gezogen werden, nämlich der, dass es ,.. allein darum
(ging), die filnf Männer zu beseitigen. Alles andere ist
weltfremd... Völlig zu Recht wurde Thorbeck darum
vom Schwurgericht .., als Mordgehilfe behandelt und
zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt." Nach heutiger
Rechtsprechung würde er sogar "als Mörder bestraft
werden".

Der erste Strafsenat des Bundesgerichtshofs war
in seinem Urteil vom 19. Juni 1956 jedoch anderer
Meinung: "Einem Richter, der damals einen Wider-
standskämpfer wegen seiner Tätigkeit in der Wider-
standsbewegung abzuurteilen hatte und ihn in einem
einwandfreien Verfahren ftlr überfiihrt erachtete. kann
heute in strafrechtlicher Hinsicht kein Vorwurf
gemacht werden, wenn er angesichts seiner Unterwor-
fenheit unter die damaligen Gesetze nicht der Frage
nachging, ob dem Widerstandskämpfer etwa der
Rechtferti gu n gsgrund des übergesetzl ichen Notstands
unter dem Gesichtspunkt eines höheren, den Strafdro-
hungen des staatlichen Gesetzes vorausliegenden
Widerstandsrechts zur Seite stehe, sondern glaubte,
ihn des Hoch- oder Landesverrats bzw. des Kriegsver-
rats ... schuldig erkennen und deswegen zum Tode
verurteilen zu milssen."

Die wahre Einstellung der Richter des Bundes-
gerichtshofs kommt in folgender Passage des Urteils
zum Ausdruck: "Die Widerstandskämpfer hatten nach
den damals geltenden und ihrer rechtlichen Wirksam-
keit an sich nicht besheitbaren Gesetzen die Merkmale
des Landesverrates - mindestens teilweise auch des
Hochverrates - und damit des Kriegsverrates ... ver-
wirklicht." Dafür "war die Todesstrafe zwingend
angedroht. Auf diese Strafe hat das Standgericht in
den einzelnen filnf Fällen erkannt." In den Augen die-
ser filnf Richter war das standgerichtliche Todesurteil
also "einwandfrei"; die Frauen und Männer des deut-
schen Widerstandes waren "Landes- und Hochverrä-
ter, die völlig zu Recht zum Tode verurteilt wurden".
(9) Infolge dieses Urteils "wurde kein NS-Rich-ter für
seine Untaten zur Verantwortung gezogen" - ein
schändlicher Hinweis auf Kontinuitäten zwischen der
Nazi-Justiz und der bundesdeutschen Justiz in den

50er-Jahren. (10)

Erst nach der deutschen Vereinigung ist die
Forderung erhoben worden, das Standgerichts-verfah-
ren gegen Bonhoeffer zu revidieren, die Verschwörer
zu rehabilitieren, - schließlich mit Erfolg. Bezeichnen-
derweise kam diese Forderung nicht etwa aus Bon-
hoeffers Familie. Die inzwischen erfolgte Revision
kann die Toten nicht wieder erwecken. Es kann aber
gefragt werden, ob nicht dadurch das geschehene
Unrecht nachträglich verkleistert worden ist, - eine
Wiedergutmachung Bonhoeffers, die in Wahrheit der
Wiedergutmachung Deutschlands diente.

2. Ein "Märtyrer"?

Im Lauf der Sechziger Jahre, und insbesondere,
seit 1967, als Eberhard Bethge seine große
Bonhoeffer-Biographie veröffentlichte, änderte sich
die Bewertung Bonhoeffers allmählich. Nachdem der
mit Bonhoeffer befreundete anglikanische Bischof
George Bell ihn bereits im Frühjahr 1945 in seiner
Gedenkpredigt einen Märtyrer der universalen Kirche
genannt hatte, kamen auch in der Evangelischen
Kirche in Deutschland mehr und mehr Leute zu der
Erkenntnis, dass der Kirche in Bonhoeffer ein
Märtyrer geschenkt worden sei.

Die protestantische Tradition hat gewisse
Schwierigkeiten mit dem Thema einer "Märtyrer"-
Theologie. Zu sehr fühlt man sich dabei an den Wild-
wuchs katholischer Heiligenverehrung erinnert.
Dennoch wurde nach Kriegsende von der Bekennen-
den Kirche ein Gedenkbuch ihrer "Blutzeugen" her-
ausgegeben, in dem jedoch ein scharfer Gegensatz
zwischen christlichem Märtyrertum und politischem
Widerstand aufgebaut wurde, (ll) den Bonhoeffer
gerade zu ilberwinden versucht hatte. Immerhin hatte
selbst Bonhoeffer Zweifel geäußert, ob er nach allem,
was geschehen war, für seine Kirche noch "brauchbar"
sein werde. Vor diesem Hintergrund wird es verständ-
lich, dass Eberhard Bethge immer wieder versucht hat,
Bonhoeffer als einen "Märtyrer" der Evangelischen
Kirche herauszustellen. (12) Gerade weil Bonhoeffers
eigene Berlin-Brandenburgische Kirche zunächst
nichts davon hatte wissen wollen, diesen politischen
Widerständler als "Blutzeugen" der Kirche zu würdi-
gen, ist es zweifellos ein theologischer Gewinn, wenn
im Falle Bonhoeffers inzwischen auch das "Leiden um
der Gerechtigkeit willen" als solches im Sinne eines
Martyriums wahrgenommen und geehrt werden kann.

Dennoch kann ich ein leichtes Unbehagen bei
der Entw icklung e iner forcierten "Märtyrer"-Theo lo-
gie nicht verschweigen. Die Gefahr besteht, dass in
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dem Maß, in dem eine Person zum "Heiligen" stilisiert
wird, ihre mögliche "Vorbild"- Funktion gerade
abnimmt, weil man nur noch staunend zu solchen
Helden des Glaubens oder auch "heroes of conscien-
ce" als Ausnahmeerscheinungen aufblicken kann. Die
"Märtyrer"-Verehrung kann dann leicht zur Ersatz-
handlung verkommen. Auch die in Lateinamerika
üblichen "Presente"- Rufe, so eindrucksvoll sie beim
Totengedenken sein mögen, bleiben doch ohnmächtige
Beschwörungen, die die Toten nicht ins Leben zurilck-
zuholen vermögen.

Die angelsächsische Welt hat ftlr den
"Märtyrer" Bonhoeffer offenbar einen deutlicheren
Nerv als die deutsche. Am 9. Juli 1998 wurde
Bonhoeffer - unter persönlicher Anwesenheit der
Queen - in einer feierlichen Zeremonie neben weite-
ren christlichen Blutzeugen aus aller Welt zum
Märtyrer des 20. Jahrhunderts erklärt und mit einer
entsprechenden Statue über dem Hauptportal von
Westminster Abbey in London geehrt. (13)

Als politische Variante der Märtyrer-Verehrung
kann die offizielle Würdigung Bonhoeffers als
"Kämpfer gegen Krieg und Faschismus" gelten, wie
sie in der DDR gepflegt wurde. (la) Es hatte in der
DDR schon seit den 50er Jahren eine intensive Pflege
des Erbes Dietrich Bonhoeffers gegeben, vermittelt
insbesondere durch seinen Schiller Albrecht
Schönherr. Als dieser in den Siebziger Jahren gar
Bischof der Ostregion der Evangelischen Kirche in
Berlin-Brandenburg war, konnte man den Eindruck
gewinnen, Bonhoeffer sei geradezu zum Kirchenvater
des Bundes der Evangelischen Kirchen in der DDR
avanciert. Bonhoeffers Beteiligung an der Verschwö-
rung gegen Hitler ermöglichte es im übrigen auch der
DDR-Regierung und der SED, Bonhoeffer als
"Kämpfer gegen Krieg und Faschismus" in ihre
Ahnengalerie einzuordnen. ( | 5)

Das macht freilich die Bonhoeffer-Rezeption in
der DDR, insbesondere wie sie an der Sektion
Theologie der Humboldt-Universität geübt wurde,
heute politisch verdächtig. Es wird betont, Bonhoeffer
sei in der DDR "zensiert" worden. Da traut sich im
vereinten Deutschland kaum mehr jemand, an die ofü-
zielle ostdeutsche Tradition der Wirkung Bonhoeffers
zu erinnern. Die Gedenkstele im Hof der Humboldt-
Universität zu Berlin ftir die "im Kampf gegen den
Hitlerfaschismus Gefallenen" aus den Reihen dieser
Universität, an der zu DDR-Zeiten der damalige
Direktor der Sektion Theologie der HUB an

Bonhoeffers Geburtstag Worte des Gedenkens sprach,
blieb seit der deutschen Vereinigung weitgehend unbe-
achtet.

4. Ein "Patriot"?

Seit der deutschen Vereinigung drängt ein neuer
Ton in den Vordergrund: Bonhoeffer - der "Patriot",
dessen Tod "ein Tod filr Deutschland" gewesen sei.
Mir ist aus der Zeit vor der Vereinigung jedenfalls in
Deutschland keine entsprechende Charakterisierung
bekannt, obwohl sie im Vokabular der Militärseelsorge
etwa durchaus zuhause gewesen sein dürfte. (16)

Die Bonhoeffer-Verehrung in den Vereinigten
Staaten und in vielen anderen Ländern etwa auch der
sog. "Dritten Welt" konnte auf die Dauer nicht ohne
Rtlckwirkungen auf Deutschland bleiben: Heute wird
Bonhoeffer, und zwar gerade der politische
Bonhoeffer, der militärische Verschwörer, als deut-
scher "Patriot" entdeckt.

Die Anknlipfung an die amerikanische
Bonhoeffer-Verehrung scheint dabei unverftinglicher
zu sein als die Erinnerung an ost-deutsche Bonhoeffer-
Rezeption. Wird Bonhoeffer jenseits des Atlantik
wegen seiner Beteiligung am Widerstand gegen Hitler
schon längst als Bundesgenosse und Repräsentant des
anderen, des "guten Deutschland" während der Nazi-
Zeit gesehen, so wollen auch die Deutschen ihn nicht
länger als "Vaterlandsverräter" verurteilen, wie dies in
den Fünfziger und Sechziger Jahren noch der Fall war.

Heute ist Deutschland bereit, sich mit Bon-hoef-
fer und den Verschwörern des 20. Juli zu versöhnen.
Aber auch das geht nicht ohne Bedingungen, Jetzt
müssen die einstigen Verräter zu "Patrioten" umdefi-
niert werden. So schrieb Klaus von Dohnanyi, ein
Neffe Bonhoeffers, am 7. April 1995 in der "Zeit"
einen Gedenkartikel ftr Bonhoeffer unter der Über-
schrift "Ein Tod für Deutschland". (17) Gewiß, er
zitiert damit nur Bonhoeffers Freund George Bell,
Bischof von Chichester und Mitglied des Britischen
Oberhauses. der in dem vorhin schon erwähnten
Gedächtnisgottesdienst für die toten deutschen
Freunde am 27 , Juli 1945 über Bonhoeffers Martyrium
gesagt hatte: "His death is a death for Germany...".

Aber bekommt diese Formulierung bei der
Übersetzung ins Deutsche nicht doch einen anderen
Klang? Immerhin zählte Bonhoeffer in seinem 1943

notierten Dramenfragment "Deutschland" zu den

"besudelten Worten", die eine Zeitlang nur noch
"durch Schweigen" geehrt werden sollten. ( 18)
Offenbar meint von Dohnanyi, diese Zeit seijetzt vor-
bei. Man könne jetzt wieder guten Gewissens von
"Deutschland" reden. Und der Bischof der Evange-
lischen Kirche von Berlin-Brandenburg, Wolfgang
Huber, stieß aus Anlaß des 50. Todestages Dietrich
Bonhoeffers in dasselbe Horn. wenn er Bonhoeffer als
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deutschen "Patrioten" feierte. Muss das sein? Was sind
die Gründe, die uns den Mund jetzt wieder so voll
nehmen lassen? Was hat sich verändert? Im übrigen:
Kommt diese Erkenntnis, wenn sie schon so laut her-
ausgeschrien werden muss, nicht ein wenig spät?

Von Dohnanyi wie Huber wollen einen unan-
ständigen deutschen Nationalismus bekämpfen. Sie
wählen dafiir aber ein Mittel. das in Deutschland noch
nie funktioniert hat: den sogenannten "anständigen
Patriotismus". Es sei nämlich nicht nur "christlicher
Glaube" und "humanistische Überzeugung" gewesen,
die die Verschwörer motiviert habe, schreibt von
Dohnanyi, sondern auch und "gerade das politische
Verantwortungsbewusstsein filr die deutsche Nation...
Dieser anständige deutsche Patriotismus" kommt nach
von Dohnanyi "heute viel zu kurz, wenn wir auf den
Widerstand während der Nazijahre zurückblicken".
Die "heutige Sicht" wolle "im Widerstand gegen
Hitler nur das humanistische Weltbürgertum sehen";
dabei sei es doch auch bei Dietrich Bonhoeffer "gera-
de das auf die Nation bezogene Verantwortungs-
bewusstsein" gewesen, das "die Fundamente ftir die
Überwindung nationalistischer Verbrechen geben
konnte".

Ich will hier einige Momente in Bonhoeffers
Biographie erwähnen, die es m.E. verbieten, ihn als
"deutschen Patrioten" zu vereinnahmen: Bonhoeffer
hat bei der Reichstagwahl am 5. März 1933, die nach
dem Reichstagsbrand und der Verschleppung zahlrei-
cher Kommunisten und anderer Oppositioneller in die
dafllr eingerichteten Konzentrationslager bereits keine
freie mehr war, die katholische Zentrumspartei
gewählt, - und zwar, wie er seinem Freund Franz
Hildebrand erklärte, "um ihrer,internationalen'
Bindungen willen". (19) Dies war zwar ein konserva-
tiver, jedoch kein patriotischer, sondern ein kosmopo-
litischer Akt. Bonhoeffer tat dies, obwohl etwa der
"Evangelische Bund" - nachdem die deutsche Politik
angeblich vierzehn Jahre lang von den "international
gebundenen Mächten Zentrum, Sozialdemokratie und
Kommunismus" geprägt gewesen sei - ausdrücklich
fi.lr die "nationalen Kräfte" geworben hatte,

Der von Hitler vom Zaun gebrochene Krieg,
insbesondere der Rußlandfeldzug war nach den inzwi-
schen allgemein zugänglichen Erkenntnissen ein ver-
brecherischer Krieg. (20) Man braucht also kein
"Besserwisser" (21) zu sein, um die Beteiligung an

diesem Verbrechen als Schuld zu bezeichnen. Helmut
Gollwitzer, der sich wie viele Bekenntnispfarrer im
Unterschied zu Bonhoeffer daran beteiligt hatte, hat
dies im Nachhinein eindrücklich bezeugt. (22)

Auch Bonhoeffers Entscheidung, im Sommer
1939 wenige Wochen vor Kriegsbeginn aus Amerika

nach Deutschland zurilckzukehren, auf die von
Dohnanyi sich als Beleg fi.lr Bonhoeffers angeblichen
"Patriotismus" beruft, spricht vor diesem Hintergrund
bei genauerem Hinsehen eine durchaus zweideutige
Sprache. Tatsächlich ist in Bonhoeffers Amerika-
Tagebuch emphatisch von "Deutschland" die Rede.
(23) Es wäre aber ein höchst paradoxer Begriff von
Patriotismus, der die Niederlage des deutschen Volkes
betreibt. "damit die christliche Zivilisation überleben
kann". So Bonhoeffer in seinem Abschiedsbrief an
den amerikanischen Theologen Reinhold Niebuhr im
Sommer 1939 vor der Rückkehr nach Deutschland.
(24) Vor die Alternative, zwischen der deutschen
Nation und der christlichen Zivilisation wählen zu
milssen, wählt Bonhoeffer das letztere, - ein deutliche-
rer Beleg ftir sein ökumenisches "Weltbürgertum" und
seinen mangelnden "Patriotismus" ist kaum denkbar.
Dabei ist die "christliche Zivilisation" oder auch das
"christliche Abendland", das Bonhoeffer in seiner
Ethik beschwört, (25) ein durchaus konservatives
politisches Konzept, aber eben doch ein internationa-
les,

Bonhoeffer hatte also entschieden, die
Niederlage Deutschlands zu wählen. Er war naclr
Deutschland zurückgekehrt, um dazu beizutragen,
diese Niederlage herbeizuftihren. (26) Als Visser't
Hooft ihn eines Abends während seiner zweiten im
Auftrag der Abwehr unternommenen Schweizer Reise
im September l94l fragte: "Wofiir beten Sie eigent-
f ich in der heutigen Lage?", soll Bonhoeffer geantwor-
tet haben: "Wenn Sie es wissen wollen, ich bete fiir die
Niederlage meines Landes, denn ich glaube, dass das
die einzige Möglichkeit ist, um fiir das ganze Leiden
zu bezahlen, das mein Land in der Welt verursacht
hat," (27)

Entsprechend widersprach Bonhoeffer am J | .

Mai 1942 im schwedischen Sigtuna den Drohungen
mit militärischer Stärke, wie sie Hans Schönfeld, ein
Vertreter des Widerstands, gegenüber Bischof Bell
vorgetragen hafte: Nach Bonhoeffers Auffassung mus-
ste ein "Gericht Gottes" stattfinden: "unsere Aktion
muss so beschaffen sein. dass die Welf sie als einen
Akt der Buße verstehen wird. Christen wünschen
nicht, der Buße oder dem Chaos zu entgehen, wenn
Gottes Wille es über uns bringen will." Es müsse also
zu einer regelrechten deutschen Kapitulation kommen,
wenn die Alliierten das verlangten. (28)

Wohlgemerkt: Wenn Deutschland nach der
Niederlage eine demokratische Entwicklung nehmen
konnte, dann aufgrund der von Bonhoeffer gewünsch-
ten und erhofften militärischen Niederlage gegen die
Alliierten. Die deutsche Demokratie ist nicht das
Ergebnis einer patriotischen Tat, sondern einer kosmo-
politischen Aktion ungeahnten Ausmaßes.
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Von Dohnanyi kann sich mit seiner
Formulierung - "ein Tod für Deutschland" - scheinbar
auf George Bells Gedenkpredigt fiir Bonhoeffer beru-
fen: "His death is a death for Germany", aber doch nur
scheinbar! Denn - anders als von Dohnanyi ftihrt Bell
fort: "indeed for Europe too...; for the Church, not
only in that Germany which he loved, but the Church
Universal which was greater to him than nations, the
hope of a new life". Ein Tod fiir Deutschland war
Bonhoeffers Tod demnach doch nur in der weiteren
Perspektive: als ein Tod für Europa. Und auch als Tod
eines Märtyrers seiner Kirche ist dies nach Bell nicht
einfach ein Tod für die Kirche in Deutschland gewe-
sen, sondern für die universale Kirche, fltr die Ökume-
ne. Anders hat Bonhoeffer Kirche nicht verstehen kön-
nen. Es ist insofern bezeichnend, dass es eben nicht
ein Deutscher war, sondern ein Bischof einer Nation,
gegen die Deutschland Krieg geführt hatte, der es ris-
kierte, von einem "Tod ftir Deutschland" zu reden.
Wird diese Formel von einem Deutschen zitiert, auch
noch unter Weglassung der präzisierenden
Fortsetzung, dann wird Bonhoeffers Tod in illegitimer
Weise national vereinnahmt.

Politisch bleibt für mich die Frage, ob der
Vorwurf des "Verrats" gegen Bonhoeffer nicht doch
etwas Wahres traf: Waren die Verschwörer nicht
tatsächlich "Verräter", Verräter nämlich an einem
"Vaterland" und einer "Volksgemeinschaft", die einer
verbrecherischen Sache dienten? Vielleicht kann nur
eine Neubewertung, wie sie der israelische Historiker
Frank Stern vornimmt, aus der elenden Debatte her-
ausftihren: Er will gerade "nur solche Taten" als
Widerstand gelten lassen, "die zu ihrer Zeit und auch
heute als aktiver kompromißloser Verrat an Hitler und
an dem Deutschland, das durch den Nationalsozialis-
mus repräsentiert wurde, zu werten sind". (29)

4. Ein "Gerechter aus den Völkern"?

Jüngst ist - von den USA ausgehend - eine
neue Diskussion über die "Bewertung" von Bonhoef-
fers Lebenswerk angezettelt worden: Es ist die Frage
aufgeworfen worden, ob Bonhoeffer nicht im Sinne
der Jerusalemer Gedenkstädte für die Opfer des
Holocaust und die Helden des Widerstandes in "Yad
Vashem" als ein "Gerechter aus den Völkern" anzuer-
kennen sei. Nach den Kriterien der Gedenkstätte, die
in einem Gesetz der israelischen Knesset geregelt wor-
den sind, können als "Gerechte aus den Völkem" sol-
che NichrJuden geehrt werden, die direkt und aktiv,
unter Gef?ihrdung ihres eigenen Lebens an der Rettung
von Juden z.Z. des nationalsozialistischen Judenmords
beteiligt waren. Der Antrag des amerikanischen
Rechtsanwalts Stephen A. Wise, Bonhoeffer in dieser
Form anzuerkennen, ist bisher von der Gedenkstätte

zurückgewiesen worden. Es gebe keine ausreichende
Evidenz daftlr, dass Bonhoeffer unter persönlichen
Risiken Juden gerettet habe. (30) Das Zögem hinsicht-
lich einer entsprechenden Wi.lrdigung Bonhoeffers
dilrfte nicht zuletzt auch damit zusammenhängen, dass
er - ungeachtet seiner mutigen Haltung im Widerstand
gegen den Nazi-Staat - als Theologe an der antijüdi-
schen Tradition des deutschen Luthertums partizipier-
te. (3 1)

Ich denke, es ist noch zu frtlh, zu dieser Diskus-
sion abschließend Stellung zu nehmen. Ich will hier
nur an eine aus großer historischer Perspektive ganz
nebensächliche Aktion erinnern, die manch einer
gewiß ftlr eine "Don-Quijoterie" gehalten hat und die
im Versuch bestand, ein paar bedrohte Menschenleben
zu retten: das sogenannte "Unternehmen Sieben",
durch das Bonhoeffer und vor allem sein Schwager
Hans von Dohnanyi schließlich beinahe die Attentats-
pläne gefährdet haben. Wenn etwas am militärischen
Widerstand vorbildlich war, dann dürfte es jedoch
gerade diese Aktion praktischer Solidarität, menschli-
cher "Teilnahme" gewesen sein, in der vierzehn
Menschen jüdischen Glaubens bzw. jüdischer Her-
kunft, als Spione des Amtes Ausland/Abwehr getarnt,
im September 1942 - zu einem Zeitpunkt also, als die
"Endlösung der Judenfrage" bereits im Gang war und
jede legale Ausreise aussichtslos gewesen wäre - über
die Schweizer Grenze gebracht wurden. (32)

Ein Briefwechsel, der nach dem erfolgreichen
Abschluß der Aktion und der Niederwerfung Nazi-
Deutschlads zwischen Hans Bernd Gisevius und Fritz
W. Arnold, dem Sprecher der Geretteten, geführt
wurde, macht die theologisch-politische Dimension
des "Unternehmens Sieben" deutlich:

Anfang 1946 erklärte Gisevius gegenüber
Arnold, "dass das Amt Ausland/Abwehr ,zu solchen
Dingen außerordentlich wenig geeignet' und ,höch-
stens zur Vorbereitung eines Attentats geschaffen'
gewesen sei". Er bezeichnete es "deshalb als ,höchst
bedenklich, sich durch irgendwelche Einzelaktionen,
mochten sie auch noch so gut gemeint sein, von die-
sem großen Ziele ablenken zu lassen'." (33) Fritz W.

Arnold entgegnete Gisevius, "nach seiner Überzeu-
gung wiege ,ein gerettetes Menschenleben - ein
Sandkorn im Meer der Ermordeten - schwerer als
jedes Attentat, und habe es einem noch so großen Ziel
gegolten...'." Gisevius bemerkt daraufhin, "es lohne
nicht, den Briefirvechsel fortzusetzen, da Arnold ,tal-
mudisch' argumentiere". (34)

Eben solch "talmudisches" Denken war es aber

offensichtlich, das Dietrich Bonhoeffer und Hans von
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Dohnanyi - durchaus im Unterschied zu anderen
Beteiligten des Widerstandes - motivierte.

ri:l *

Dies alles sind - wie gesagt - Vorkriegsgedan-
ken. Ich verrnag noch nicht zu beurteilen, ob sie heute
noch etwas taugen. Ich bin aber überzeugt, dass auch
die Bedeutung Bonhoeffers für die "Berliner
Republik" in diesen Kriegswochen einem erheblichen
Bedeutungswandel unterliegt. Symptomatisch daftir ist
der Mißbrauch des Begriffs "Verantwortung", wie er
zunehmend zu beobachten ist. Auch dazu hätte
Bonhoeffer einiges zu sagen gehabt. Aber das ist ein
anderes Thema...
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Eigenart und Bedeutung der dichterischen Rede
über die Schatten der NS-Vergangenheit

von Helmuth Kiesel

f usammen mit der Einladung zu diesem Vortrag,
Z-Jfür die ich herzlich danke, wurde mir der
Vorschlag gemacht, meine Überlegungen resp.
Ausführungen unter einen Satz zu stellen, der sich am
Ende der vieldiskutierten Friedenspreisrede von
Martin Walser findet: 'Nichts macht so frei wie die
Sprache der Literatur." Aber so sehr ich diesen
Vorschlag verstand und so sehr ich Walser schätze - :

auf diesen Satz mochte ich mich nicht einlassen. Er
klang mir zu apodiktisch und schien mir eine zu star-
ke, eine zu stark einengende Prämisse zu sein. lch
wollte nicht diesen Satz bestätigen oder widerlegen,
sondern ohne Vorgabe in größerer Freiheit überlegen,
welche Bedeutung die Literatur, also die sogenannte
schöne oder dichterische Literatur, für die
Auseinandersetzung mit der NS-Vergangenheit hatte,
hat und haben könnte. So kam es zu dem Thema
'Eigenart und Bedeutung der dichterischen Rede tiber
die Schatten der NS-Vergangenheit'. ln ihm ist der
Satz von Walser enthalten, aber nicht als Behaup-
tungssatz, sondern als Fragesatz.

Wenn ich nun der Frage nach der Eigenart und
Bedeutung der dichterischen Rede für die
Auseinandersetzung mit der NS-Vergangenheit nach-
gehe, so geschieht dies am Material. Die deutschspra-
chige Literatur hat fri.lh damit angefangen, die NS-Zeit
und ihre bewusstseinsmäßigen oder psychischen
Folgen zu thematisieren, und aus der Vielzahl der
Werke, die anzuführen wären, möchte ich auf einige
von denen eingehen, an denen Eigenart und
Bedeutung, aber auch die Problematik des dichteri-
schen Sprechens tlber die NS-Vergangenheit beson-
ders deutlich werden.

Da ist zunächst einmal das Werk des 1947 ver-
storbenen Wolfgang Borchert, drei Dutzend kleiner
Erzählungen und das große Erfolgsdrama 'Draußen
vor der Tür'. Es ist fllr uns besonders interessant, weil
Borchert mit großer Klarheit gesehen und dargetan
hat, welche psychische Reaktion auf das Dritte Reich
und den Zweiten Weltkrieg eigentlich flillig gewesen
wäre - und welche Reaktion tatsächlich einsetzte. Und
das ist ein wichtiges Moment der Bedeutung, die der
Dichtung im Hinblick auf die Auseinandersetzung mit
dem Dritten Reich und dem Zweiten Weltkrieg
zukommt: Sie entwickelt eine möglich Norm und zeigt

zugleich das tatsächliche und der Norm nicht genü-
gende Verhalten.

Als Reaktion auf die Greuel des Dritten Reichs
wäre - Borchert zufolge - eigentlich füllig gewesen,
dass die Menschen ihre psychische Normalitat - und
damit auch ihre Überlebensfühigkeit - eingebüßt här
ten. In Borcherts Erzählungen geschieht dies auf zwei-
erlei Weise: Die einen werden von pathologischer
Trauer ergriffen, können die Toten nicht vergessen, die
allnächtlich an ihrem Bett erscheinen, verlieren darü-
ber die ganze Energie, die man fiirs Leben braucht,
gleiten in die Depression ab und suchen, wie der
Protagonist von 'Draußen vor der Tür', nach einem
Weg, dem Leben zu entkommen. Andere verlieren
vorübergehend die Kontrolle über ihre Affekte, gera-
ten - zumindest vorübergehend - in die Gefahr, den
Verstand zu verlieren: so der kanadische Bomberpilot
Bill Brook aus Hopedale, der kurz nach Kriegsende
nach Hamburg kommandiert wird, dort seinen Namen
auf einem Verkehrsschild entdeckt, diesem folgt und
also in den Stadtteil Billbrook kommt: eine einzige
Steinwtiste, ein riesiger Schutthaufen, unter dem
Zehntausende von Menschen liegen (55.000, wenn ich
richtig informiert bin). Und als der Kanadier dann
noch erftihrt, dass dieser Stadtteil in zwei Nächten nie-
dergelegt wurde, da bricht er in ein hysterisch wirken-
des Lachen aus und kann damit gar nicht mehr auf-
hören:

"Er lachte und lochte, und es war wie kleine
Schreie, laut und erschrocken. Die ganze gewaltige
grofe Stadt - in zwei Ncichten? Er wufte nicht, was er
anderes lun sollte, als lachen. Er dachte an Hopedale
und er dachte: Zwei Nächte. Hopedale würden sein wie
eine Lüge. Hopedale würde nicht mehr wohr sein nach
zwei Nöchten. Gelogen. Getilgt. Er dachte, dass viel-
leicht zehntausend Menschen unter der flachen Stadt
liegengeblieben waren. Er lachte: Zehntausend Tote.

Flach, platt und tot. Zehnlausend in zwei Ntichten. Ein
ganze Stadt! In zwei Ncichten. Flach, platt, tot.

Der Kanadier konnte nicht auJht;ren zu lachen.
Er lachte und lachte. Aber der lachte nicht aus Freude
und nicht aus Lusl. Er lachte aus Unglauben, aus
Überraschung, aus Erstatmen, aus Zweifel. Er lachte,
wcil er es sich nicht vorslellen konnte. Er lachte, weil
es ihm unmöglich erschien. Lachte, weil es ungeheuer-
lich war Er lachte, weil es ihn fur weil es ihn erstar-
ren lief, weil es ihm groute. Es graule ihm und er
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lachte. Der Kanadier stand in seiner sauberen blauen
Uniform in einer unermeflichen unvergeflichen Wißte
von Steinen und Toten und lachte. Stand mit seinem
sauberen glalten Gesicht abends am Kanal neben
Anglern, und die halten staubige faltige Gesichter und
hatlen nur drei Beine. So stand der Kanadier abends
am Kanal und lachte. Da lief der Einbeinige ein Wort
aus dem unbeweglichen Mund auf den grünschwarzen
Schlick fallen. Und das Wort klatschte wie eine
Ohrfeige. Und dabei sah er den lachenden Soldaten
an, dass dem das Lachen wie ein Hilfeschrei im Hals
steckenblieb, Aber der Alte hatte geJühlt, dass der
Fremde nichts anderes hatte lun können, als lachen.
Und er hatte gefiihlt, dass es ein Lachen qus Grauen
war. Daf es voller Grauen wa4 grauenhaft.
Grauenhaft nicht nur für sie beide, grauenhaft auch
fär den Lacher,"

Bill Brook findet dann doch noch einmal seine
Fassung, kehrt in die Kaserne zurück und setzt sich
hin, um einen Brief nach Hause zu schreiben:

"Er wollte von Billbrook schreiben, von dem
Stadtteil Billbrook, von der Telefonzelle, der Litfasss-
säule, von der Laterne. Er wollte von den beiden
Anglern mit den drei Beinen schreiben, von den
Zigaretlen im Wasser und vom Gras, vom grofen grü-
nen grauen Grofstadtgras. Von den Leichenfingern
wollte er schreiben, von der toten Stadt und ihren
zehntausend flachgedrückten plaltgedrückten Ein-
wohnern, Von der toten Stadt wollte er schreiben und
von dem Mridchen mit dem Ball. Davon wollte er
schreiben. Das wollte er denen zu Hause schreiben.
denen in Kanada, denen in Labrador. Aber dann
schrieb er kein Wort davon. Dann schrieb er kein Wort
von der loten Stadt. Dann schrieb er nur vom Wasser
in Hopedale."

T
I ch denke, dass danrit beschrieben ist, was man bald

Idarauf als Verdrängung bezeichnet und mit zuneh-
mender Schärfe verurteilt hat. Borchert gewährt sie
seinem Helden - und gewährt ihm damit das
Weiterleben als ein vermutlich normaler Mensch.
Zugleich wird aber doch erkennbar, was eigentlich ftil-
lig gewesen wäre; dass Bill Brook den Verstand tat-
sächlich verloren hätte oder dass er wenigstens so
stark wäre angeschlagen worden, dass er ins Inenhaus
hätte verbracht werden milssen - wie später, 1959, in
Heinrich Bölls Roman 'Billard um halb zehn' die
Architektengattin Johanna Fähmel, die nach dem
Kriegstod ihres Sohnes so lange "wozuwozuwozu"
murmelt, bis man sie in ein lrrenhaus einliefert, oder
wie der Protagonist von Günter Grass 'Blechtrommel',
ebenfalls 1959, der sich in eine Heilanstalt einweisen
läßt, um sich endlich seiner Trauer und seiner
Erinnerungsarbeit hingeben zu können. Darin deutet
sich die Norm filr die Auseinandersetzung mit dem

Dritten Reich an. Sie besagt, dass eigentlich den
Verstand verlieren muss oder zumindest zu einem nor-
malen Leben nicht mehr ftihig sein kann, wer sich die
Greuel des Dritten Reichs vor Augen hält.

Borchert hat aber nicht nur diese rigorose Norm
angedeutet; er hat auch gezeigt, wie sich die
Menschen gegen das Wirksamwerden dieses Postulats
schtltzten: nämlich durch Verdrängung, wie der gute
Bill Brook, oder durch Konzentration auf die Erfor-
dernisse des Lebens, wie Borchert dies in seinem
Drama 'Draußen vor der Tilr' gezeigt hat. Da gibt es

eine Szene, die wie kaum ein zweites Stück Literatur
deutlich macht, wie sehr die materielle Not das Be-
wusstsein der Menschen in der frühen Nachkriegs-zeit
bestimmt und eingeengt haben mag. Es ist die fünfte
Szene. Der Kriegsheimkehrer Beckmann steht vor der
elterlichen Wohnung, sieht an der Tl.ir aber ein anderes
Namensschild und erfiihrt auch gleich, dass seine
Eltern verzogen seien, und zwar nach "Kapelle 5":

BECKMANN: Kapelle 5? Was ftir eine Kapelle 5
denn?

FRAU KRAMER (resigniert, eher wehleidig als bru-
tal\: Kapelle 5 in Ohlsdorf. Wissen Sie, was Ohlsdorf
ist? Ne Gröberkolonie. ll'issen Sie, wo Ohlsdorf liegt?
Bei Fuhlsbüttel. Da oben sind die drei Endstationen
von Hamburg. In Fuhlsblttel das Geftingnis , in
Alsterdorf die lruenanstalt. Und in Ohlsdorf der
Friedhof. Sehen Sie, und da sind sie geblieben, Ihre
Alten. Da wohnen sie nun, Verzogen, abgewandert,
parli. Und das wollen Sie nicht wissen?

BECKMANN: ll/as machen sie denn da? Sind sie
denn tot? Sie haben doch noch eben gelebt. Woher ,soll
ich das denn wissen? Ich war drei Jahre lang in
Sibirien. Über tausend Tage. Sie sollen tot sein? Eben
v'aren sie doch noch da. Warum sind sie denn gestor-
ben. ehe ich nach Hause kam? Ihnen fehlt doch nichts.
af mein Vater den Husten hatte. [...J

FRAU KRAMER: (vertraulich, schlampig, auf rauhe
Art sentimental): Ha, Sie sind vielleicht 'ne Marke, Sie

komischer Sohn. Gut, Schwamm drüber. Tausend Tuge

Sibirien ist auch kein Spaf. Versleh schon, wenn man
dabei durchdreht und in die Knie geht. Die alten
Beckmanns konnten nicht mehn wissen Sie. Hatlen
sich ein bipchen verausgabl im Dritten Reich, dos wis-
sen Sie doch. l{as braucht so ein aUer Mann noch
Uniform zu tragen. Und dann war er ein bi.,Bchen doll
auf die Juden, das wissen Sie doch, Sie, Sohn, Sie. Die
Juden konnte lhr Alter nicht verknusen. Die reglen
seine Galle an. Er wollte sie alle eigenhtindig nach
Paläslina jagen, hat er immer gedonnert. Im
Luftschutzkeller, wissen Sie, immer wenn eine Bombe
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runterging, hat er einen Fluch auf die Juden losgelas-
sen. War ein bifchen sehr aktiv, Ihr alter Herr. Hat
sich reichlich verausgabt bei den Nazis. Na, und als
das braune Zeitalter vorbei war da haben sie ihn dann
hochgehen lassen, den Herrn Yater Wegen den Juden.
War ja auch ein bifchen doll, das mil den Juden.
Warum konnte er auch seinen Mund nicht halten. lVar
eben zu aktiv, der alte Bechnonn. Und als es nun vor-
bei war mit den braunen Jungs, da haben sie ihm mal
ein bifchen auf den Zahn gefühlt Na, und der war ja
faul, das muss man wohl sagen, der war ganz ober-
faul [...J

BECKMANN: lTeiler. Was ist mit meinem Vater.
Erzählen Sie doch weiter Es war gerade so spannend.
Los, weiter, Frau Kramer, immer weiter!

FRAU KRAMER: Da ist nichts mehr zu erzöhlen. An
die Luft geselzt haben sie Ihren Papa. ohne Pension,
verstehl sich. Und dann sollten sie noch aus der
Wohnung raus, Nur den Kochtopf durften sie behalten.
Das war natürlich lrübe. Und das hat den beiden
Alten den Rest gegeben. Da konnten sie wohl nicht
mehr. Und sie mochten auch nicht mehr Na, da haben
sie sich dann selbst endgüllig entnazifziert. Das war
nun wieder konsequent von lhrem Alten, das muss man
ihm lassen.

BECKMANN: Was haben sie? Sich selbst -

FRAU KRAMER (mehr gutmütig als gemein):
Entnazifiziert. Das sagen wir so, wissen Sie. Das ist so
ein Privatausdruck von uns. Ja, die alten Herrschaften
von lhnen hatlen nicht mehr die rechte Lust. Einen
Morgen lagen sie steif und blau in der Küche. So was
Dummes, sagt mein Alten von dem Gas hcitten wir
einen ganzen Monal kochen können.

BECKMANN (leise, aber furchtbar drohend): Ich
glaube, es isl gut, wenn Sie die Tür zumachen, ganz
schnell. Ganz schnell! Und schliefen Sie ab. Machen
Sie ganz schnell Ihre Tür zu, sag ich lhnen! Machen
Sie/ @ie Tilr kreischt, Frau Kramer schreit hysterisch,
die Tilr schlägl zu.)

I l"t ist natilrlich eine groteske Verzerrung der
LJ Wirklichkeit, aber zuzeiten ist, wie Adorno ein-
mal bemerkt hat, die "Übertreibung", ktlnstlerisch also
die Groteske, "das Medium von Wahrheit" (vgl.
Theodor W. Adomo: Was bedeutet: Aufarbeitung der
Vergangenheit? In: Eingriffe: neun kritische Modelle.
Frankfurt am Main: Suhrkamp, 1980, S. 140).

Was aber ist die geschichtliche und sozialpsy-
chologische Wahrheit der eben rekapitulierten Stitcke
von Borchert? Nicht allein die 'Unfähigkeit zu trau-
ern', die Alexander und Margarete Mitscherlich zwan-

zig Jahre später in ihrem wirkungsreichen Buch
beschrieben haben, sondem noch etwas anderes, was
in eben diesem Buch auch dargelegt ist, aber meist
übersehen wird. Es wird dort nämlich auch gesagt, und
es wird zweimal gesagt, dass die Deutschen, wenn sie
überleben wollten, gar keinen andern Weg als den der
Verdrängung und Verleugnung der NS-Verbrechen
hatten. Hätten sie, so Alexander und Margarete
Mitscherlich, im Ernst und einschränkungslos wahrge-
nommen, was im Dritten Reich geschehen war, so
wären sie in eine kollektive "Melancholie" (S. 58 der
13. Auflage von 1980) oder Depression abgeglitten
und häften als Volk nicht überleben können. Da aber
setzen - ich zitiere wörtlich Alexander und Margarete
Mitscherlich - psychische'Notfallreaktionen" ein, De-
Realisierung des Unaushaltbaren, Verdrängung und
Verleugnung, "Vorgänge, die dem biologischen Schutz
des Uberlebens sehr nahe, wenn nicht dessen psychi-
sche Korrelate sind" (S. 35). Unmittelbar nach dem
entsetzlichen Ende des Dritten Reiches durfte von den
Deutschen - in toto - kaum Trauer um die Opfer der
NS-Verbrechen erwartet werden, nur Trauer um die
eigenen Toten - ein Befund, der auch heute wieder
bedenkenswert ist, wenn man beobachtet, wie eine
Bevölkerung, die Bombardierungen ausgesetzt ist, auf
inkrim inierende Vorhaltungen reagiert.

lch pointiere, was ich mit den Texten von
Borchert gezeigt haben wollte:

Die Literatur hat deutlich gemacht, welche psy-
chische Reaktion angesichts der Greuel der NS-Zeit
eigentlich fttllig gewesen wäre: pathologische Trauer,
kollektive Melancholie, massenweise Depression.
Zugleich zeigt sie, dass der Überlebenswille dies ver-
hinderte und Betrachtungsweisen pflegte, die das
hochgradig rynisch wirken. Und überdies hat sie deut-
lich werden lassen, dass dieser Zustand, der von
Alexander und Margarete Mitscherlich 1967 als ein
"submoralischer Notstand" bezeichnet wurde (S. 58),
hochgradig defizitar und auf empörende Weise unan-
gemessen war - : man kann ein Verhalten, wie es

durch Borcherts Frau Kramer exemplifiziert wird, mit
Alexander und Margarete Mitscherlich als Notfall-
reaktion verstehen, aber schwerlich billigen, schon gar
nicht als Dauereinstellung.

Die Überwindung dieser Haltung - als Haltung
eines großen Teils der Bevölkerung - war ein langwie-
riger Prozess, in dem viele Faktoren eine Rolle spiel-
ten. Theodor W. Adorno, nicht als einziger, aber doch
mit besonderem Nachdruck, wies 1959 darauf hin,
dass die vielbeschworene "Bewältigung" der Ver-
gangenheit nur, wenn überhaupt, möglich sei als
"Aufarbeitung" dieser Vergangenheit; als ihre intensi-
ve Vergegenwärtigung und genaue Durchleuchtung.
Die Literatur hatte sich zu dieser Zeit bereits dieser
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Aufgabe verschrieben. 1959 erschienen die 'Blech-
trommel' und 'Billard um halb zehn': zwei Romane,
die in unserem Zusammenhang nicht nur deswegen
besonders bemerkenswert sind, weil sie die NS-Zeit
im Sinne Adornos vergegenwärtigen, sondern auch,
weil sie die Notwendigkeit der Erinnerung betonen -
allein schon dadurch, dass ihre Protagonisten sich aus-
drücklich gegen das Vergessen sperren und in einer
geradezu pathologisch wirkenden Weise die
Erinnerung suchen, herbeisinnieren, herbeireden oder
herbeitrommeln. Und das heißt: Ende der fiinfziger
Jahre kamen Autoren wie Böll und Grass auf den
Verdacht, dass die Erinnerung an das Dritte Reich
verblaßte und deswegen stimuliert, aufgefrischt, präzi-
siert und vervollständigt werden mußte. Die Literatur
machte sich dies zur Aufgabe. Sie erinnerte an die
Greuel der NS-Zeit; und sie forderte und lehrte die
Erinnerung - mustergilltig Heinrich Bölls Essay
'Hierzulande' aus dem Jahr 1960: ein Essay, der aus-
drücklich die Verschüttung der Erinnerung beklagt,
der nach einer Erinnerung ruft, die länger als sechzehn
Jahre zurückreicht; der dazu auffordert, beispielsweise
den Bahnhofstreppen abzulesen oder abzulauschen,
wer über sie getrieben wurde: "polnische Gefangene,
russische Sklqven, Juden, Soldaten, verschickte
Kinder unzdhlige Füfe Todgewe ihter ".

Die Literatur hat diese Erinnerungsarbeit nicht
allein geleistet (zum folgenden vgl. Helmuth Kiesel:
"So ist unser Gedächtnis jetzt angefüllt mit
Furchtbarem": Literaturgeschichtliche Anmerkungen
zum "Historikerstreit" [...]. In: Historikerstreit und
politische Bildung. Hrsg. von Klaus Oesterle und
Siegfried Schiele. Stuttgart: Metzler, 1989, S. 42-94).

-lt Tegen Ende der ftinfziger Jahre setzte die inten-
\-l sive geschichtswisenschaftliche Erforschung
der NS-Zeit ein, wurde (1958) die Ludwigsburger
Zentr ale zur Verfo I gu n g nati ona I sozia I i stischer
Verbrechen eingerichtet, kam es (ebenfalls 1958) zu
einem ersten Prozess gegen KZ-Schergen (dem Ulmer
Einsatzgruppenprozess). Dem folgten der Eichmann-
Prozess in Jerusalem (1961) und der Frankfurter
Auschwitz-Prozess (1964/65). Die Literatur hat die
moralische und erinnerungsmäßige Wirkung dieser
Prozesse intensiviert und prolongiert: Peter Weissens

"Auschwitz-Oratorium"'Die Ermittlung', das auf den
Verhandlungsprotokollen beruht, wurde 1965 in einer
Simultanaufführung von fünfzehn Bühnen der
Bundesrepublik, der DDR und Großbritanniens zur
Geltung gebracht, und sicher haben inzwischen mehr
Menschen die 'Ermittlung' als die originalen Prozess-
protokolle gelesen; der Eichmann-Prozess ist seit l98l
regelmäßig auf der Btihne oder im Fernsehen in der
Form von Heinar Kipphardts Schauspiel 'Bruder
Eichmann' zu sehen. So hat die Literatur hat ganz
wesentlich dazu beigetragen, dass eintrat, was Martin

Walser 1965 im Anschluss an den Frankfurter
Auschwitz-Prozess in einem berilhmt gewordenen
Essay als die wichtigste Folge dieses Prozesses
bezeichnet hat: dass die bis dahin verdrängte Wahr-
nehmung der Greuel von Auschwitz so unabweisbar
wurde, dass Auschwitz "Unser Auschwitz" wurde, wie
der Titel dieses Essays lautet, und uns mit peinigenden
Fragen konfrontiert; die Zeitgenossen mit der Frage:
"Was ist mein konkreter Anteil an Auschwitz, etwa
durch ergebenes Hinnehmen der Verordnungen, mit
denen die jüdische Bevölkerung ausgegrenzt wurde?";
die Nachgeborenen mit der Frage: "Wenn in Ausch-
witz etwas Deutsches zum Ausbruch kam, was ist
dann in mir das Deutsche, das dort zum Ausbruch
kam?"

Ich breche mit der Skizzierung dieser literari-
schen Bemtlhungen um Vergegenwärtigung und

Ende derfünfziger Jahre kamen

Autoren wie Böll und Grass auf den

Verdacht, dass die Erinnerung an das

Dritte Reich verblasste und deswegen

s timul iert, aufgefris cht, prciz i s iert und

v ervoll s t ändi gt w erden mu/3 t e.

Erinnerung ab und versuche, gestützt auf Analysen
verschiedener Art, einige Folgen zu benennen, damit
verbunden auch einige Problemfelder. Das Motto die-
ser Tagung heißt zwar "Erinnerung wird zur Kraft der
Gegenwart", und davon waren auch Autoren über-
zeugt, die ihr Schaffen in den Dienst der Erinnerung
an die NS-Zeit stellten; aber vielleicht ist diese
Ansicht nicht ganz unproblematisch. - Folgen also der
Erinnerungsarbeit und Problemfelder:

1. Doppeltes Bewusstsein

"Das gespaltene Bewusstsein" heißt der Titel
von Studien, in denen Hans Dieter Schäfer jene oppor-
tunistische Fragmentierung der Wahrnehmung im
Dritten Reich beschrieben hat, die.den Zeugen der NS-
Vernichtungsmaßnahmen das Uberleben und den
Tätern die Ausftlhrung ihrer Zerstörungs-,
Deportations- und Mordaufträge erleichtert hat (Hans
Dieter Schäfer: Das gespaltene Bewusstsein: deutsche
Kultur und Lebenswirklichkeit 1933-1945. Frankfurt
am Main usw.: Ullstein, l98l). Diese Fragmentierung
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der Wahrnehmung und des Bewusstseins wurde durch
die seit den 60er Jahren intensivierte Aufarbeitung des
NS-Verbrechen auf allen Ebenen und durch die media-
le Präsentation der einprägsamen "Bilder aus Furcht
und Elend des Dritten Reiches" gewissermaßen rück-
gängig gemacht oder nachträglich komplettiert und
gleichsam in ein doppeltes Bewusstsein verwandelt.

Mustergültig spiegelt sich dies in dem Gedicht
'Nach Jahr und Tag" der 1946 geborenen Ulla Hahn,
das in dem 1983 erschienenen Gedichtband
"Spielende" enthalten ist:

Nach Jahr und Tag

Ein Waggon fi)hrt vorbei
Er hat Kohle geladen

Mönner links Frauen rechts
Zu den Kabinen im Freibod

Schuhe liegen auf einem Haufen
I m So m m e rs c h I us sv e r kauf

Haare werden geschnitlen
Zu einer neuen Frisur

Menschen gehen ins Bad
Zum Baden

Ein Feuer brennt
Es wrirml

Rauch sleigl auf
Eine Kerze verlischt.

Was sich in diesem Gedicht äußert, ist ein
Bewusstsein, das von den häufig vor Augen gefllhrten
Bildern aus den Vernichtungslagern des Dritten
Reiches so beeindruckt und strukturiert ist, dass es zu
allen dafllr in Behacht kommenden Szenen des gegen-
wärtigen Alltagslebens (zumal in der Freizeit- und
Konsumsphäre) die entsprechenden Bilder aus den
Vernichtungslagern hinzudenkt bzw. die "Furcht- und
Elendbilder" der Vergangenheit in die Alltagsbilder
der Gegenwart eingeschrieben sieht. Dies bedeutet
nicht nur, dass gewöhnliche und erfreuliche Bilder aus

dem gegenwärtigen Alltagsleben als Erinnerungszei-
chen an die schreckliche Vergangenheit aufgefasst
werden; dies Vergangenheit ist dem "doppelten
Bewusstsein" so präsent, dass ihm die Gegenwart -
pointiert gesagt - nur als momentane und ungesicherte
Abwesenheit der Vernichtungsanstalten jener schreck-
lichen Vergangenheit erscheint. Gedichte ilber "das
gute Leben", wie sie sich Brecht in den "finsteren
Zeiten" des Krieges erträumte, Preislieder auf "essen,
trinken, wohnen, schlafen, lieben, arbeiten, denken,

die großen Geniisse", scheinen in ungebrochener Form
nicht mehr realisierbar zu sein - auch nicht ftr die
'Nachgeborenen". - Was dies für die weitere Entwick-
lung der Lebenseinstellung bedeutet, ist meiner
Meinung nach noch gar nicht abzusehen.

2. "Vergegenkünftigung des Unheils"

Aus dem Willen, die verhängnisvolle Spaltung
des Bewusstseins in jedem Fall zu vermeiden, resul-
tiert ftir das "doppelte Bewusstsein" ein Zwang, in der
Gegenwart auf Schritt und Tritt Residuen des alten
Unheils und Vorboten neuen Unheils zu sehen. Sie
kennen die Devisen: "Der Schoß ist fruchtbar noch,
aus dem dies kroch." - "Wer vom Kapitalismus nicht
reden will, sollte auch vom Faschismus schweigen." -
"USA : USSA". Die Erinnerung an die böse Vergan-
genheit machte die Gegenwart verdächtig, vielleicht
über Gebühr verdächtig, und ließ für die Zukunft das
Schlimmste beftirchten, 1963 glaubte Karl Jaspers am
Ende einer Stellungnahme zu Hochhuths "Stellvertre-
ter" sagen zu müssen: "Das Judenmorden war ein
Anfang. Die große Chance ist, dass das Ereignis sich
in größtem Stil wiederholt, aber dann mit Hunderten
von Millionen, ausgerottet durch Atombomben".
Dieser Verdacht, dass es einen konsequenten Weg
"vom Nazi-Holocaust zum nuklearen Holocaust" gibt,
hat zeitweilig das geschichtliche Bewusstsein vieler
Menschen bestimmt- und wohl auch verzerrt oder ein-
getrübt. f n einem in der "Zeit" vom27. Mai 1988 ver-
öffentlichten Leserbrief. der sich mit einem zuvor
erschienenen Artikel von Ulrich Greiner über die
"Revolte der Nachgeborenen" befasst, heißt es: "Die
Auseinandersetzung mit dem Faschismus und vor
allem mit dem ersten technisch organisierten versuch-
ten Völkermord, hat u.a. einen großen Teil dieser
Generation zu der Erkenntnis (sic!) geftihrt, dass
Auschwitz und Holocaust "nur" der Auftakt ftir ein
Zeitalter sind, in dem alle Völker in jedem Augenblick
ihrer Existenz durch Völkermord bedroht sind. Unter
diesem Blickwinkel ist Auschwitz die Gesenwart der
Zukunft."

Ftlr das Produkt eines derartigen Geschichts-
bewusstseins hat Günter Grass den Begriff der
"Vergegenkunft" geprägt: "eine vierte Zeit, die es uns

mög lich m acht, u nsere Sch u le inteilun gen
Vergangenheit - Gegenwart - Zukunft zu tlberspringen
oder parallelzuschalten, sie einzuholen oder uns näher-
zubringen, was die Zukunft betrifft". Der 1986 auf
dem Höhepunkt der Nachrüstungsdebatte erschienene
Roman "Die Räftin" ist ein deutlicher Versuch, diese
"vierte Zeit" in warnender Absicht zu gestalten, und
wenn sich die "Rättin" ganz auf den "atomaren
Holocaust" konzentriert, so wird doch auch deutlich,
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dass die NS-Zeit mit ihren "KZ-Schiffen" und Ein-
satzkommandos zu den Voraussetzungen dieser zu
erwartenden Katastrophe gehören, die über den auf-
kfärerischen Traum von der "Erziehung des
Menschengeschlechts" mit einem Blitz von großer,
alles ausleuchtender Helligkeit aufklären wird. -
Fraglich bleibt, ob dieser Erinnerungs- oder "Verge-
genkünftigungszwang" eine angemessene Beurteilung
der politischen Entwicklung eher ftirderte oder eher
behinderte.

3. Der faszinierende "Widerschein des
Nazismus"

Martin Walser zeigt sich in seinem Essay über
den Frankfurter Auschwitz-Prozess 1965 durch zwei
Momente beunruhigt: zum einen, wie schon angedeu-
tet, durch die Frage nach seinem möglichen Anteil an

Auschwitz; zum andern durch das Gewahrwerden
einer gewissen Faszination, die von dem, was dort zur
Sprache kam, ausging: "[...] wer von uns", schrieb
Walser, "erliegt nicht der Faszination, dieser hin und
her streitenden Empfindung, angesichts der puren und
deshalb gleißenden Brutalität der Figuren, die wir zu
Teufeln und Raubtieren stilisierten! [...] Wir sind
offenbar so. Kein Mensch, glaube ich, könnte des öfte-
ren in Frankfurt im Gerichtssaal zuschauen. ohne von
diesen schreckliche Zitaten ebenso angezogen wie
abgestoßen zu werden: Es ist die Frage, ob man sich
der Natur dieser Faszination bewusst wird."

Das war ein früher und hellsichtiger, aber kaum
beachteter Hinweis auf eine kontraproduktive Seite
der Aufarbeitungs- und Erinnerungsbemilhungen.
Vergegenwärtigt wurde nicht nur das Grauenhafte,
sondern auch das - merkwürdigerweise - Faszinie-
rende, das von den Tätern und ihren Greueltaten aus-
ging. Daß man mit solcher Faszination zu rechnen hat,
und erst recht im Fall von kilnstlerischen Darstellun-
gen zu rechnen hat, haben später andere bestätigt. Als
1976177 Hans-Jürgen Syberbergs'Hitler'-Film die
Kinosäle von Paris und New York füllte, schrieb
Susan Sontag in einer Besprechung: "Eben geht der
Film zu Ende, aber Syberberg will noch schnell ein
weiteres, hinreißendes Bild fabrizieren [...]. Der Film
ist selber die Schöpfung einer Welt, aus der ihr
Schöpfer (man fiihlt es) sich'nur mit größter Mtihe
zurückziehen kann - genauso wie der hingerissene
Zuschauer; diese Lektion in der Kunst der Einflihlung
erregt wollüstige Beklemmung, Angst vorm
Aufhören."

Diese Beobachtung hat der jtidische Historiker
Saul Friedländer in seinem 1982 erschienenen Buch
'Kitsch und Tod: der Widerschein des Nazismus' ver-
allgemeinert und gleichsam zu einem generellen

Misstrauensvotum gegen die Aufarbeitungs- und
Erinnerungskunst gesteigert: In vielen Filmen, die die
NS-Zeit thematisieren, so Friedländer, macht sich
durch die Nachgestaltung ein "Widerschein des
Nazismus" geltend, der verfilhrerisch oder faszinie-
rend wirken und allmählich zu einer Sympathie mit
dem Dargestellten filhren kann (S. l4). ln den meisten
Fällen kommt es zu einer "Diskrepanz" - ich zitiere
wörtlich - zu "einer Diskrepanz zwischen der erklärten
moralischen und ideologischen Position des Autors
(Verurteilung des Nazismus und Bemithen um
Verständnis) und der ästhetischen Wirkung seines fil-
mischen oder literarischen Werkes (Nazismus als
unbegrenztes Experimentierfeld filr entfesselte
Phantasien, fOr breiten Einsatz von ästhetischen
Effekten, fllr eine Vorftihrung der eigenen literarischen
Brillanz und intellektuellen Kraft; [...])" (S. l6). -
Bitte beachten Sie, dass Friedländer keineswegs nur
von Filmen spricht, und schon gar nicht nur von billi-
gen Reißern, sondern auch von literarischen Werken
wie der 'Blechtrommel' oder der Hitler-Erzählung von
George Steiner ('The Portage to San Cristobal of A.
H.',1979), die mit einer emphatischen Rede Hitlers
endet. - Was sich dabei einstellt, ist - Friedländer
zufolge - ein doppelter und außerordentlich problema-
tischer Effekt: Einerseits werden nämlich durch eine
beschwörende Nac h gesta ltun g der NS-Vergan genhe it
jene dunklen Lockgrtinde des Nazismus deutlicher, die
sich dem wissenschaftlichen Zugriff entzogen haben
(13); andererseits aber werden dadurch "dunkle
Phantasien" geweckt und genährt, dunkle Phantasien,
deren "Permanenz" - so Friedländer wieder wörtlich -
"eine ständige Gefahr für unsere Kultur und mögli-
cherweise für die menschliche Existenz liberhaupt"
sein könnte (S. 125).

Den Autoren ist diese Problematik nicht verbor-
gen geblieben. In der 'Blechtrommel' gibt es eine
Stelle, die das deutlich macht. Es ist im zweiten Buch,
wo der Angriff der polnischen Kavallerie auf eine
deutsche Panzereinheit geschildert wird - : ein wider-
sinniges und verlustreiches Unternehmen, das aber
einen Zug von Größe hat, und deswegen in einem
geradezu hymnischen Ton geschildert wird. Dann aber
Stllt sich der Erzlihler selbst ins Wort und bemerkt:
"Es wdre vielleicht richtiger, führte ich die
Verlustzahlen der polnischen Kavallerie auf und gtibe
hier eine Statistik, die eindringlich trocken des soge-
nannlen Polenfeldzuges geddchte ", Das tut er nattlr-
lich nicht: Er ist ja kein statistisch arbeitender
Historikeq sondern,ein Dichter, will keinen trockenen
Bericht schreiben, sondern einen faszinierenden und
bewegenden Roman; der aber lebt von Schilderungen,
die eben durch ihre Faszinationskraft Unbehagen
bereiten. Das ist - mutatis mutandis - wohl auch von
Paul Celans 'Todesfuge' zu sagen. Bekanntlich wollte
Celan sie in seinen späteren Jahren nicht mehr vortra-
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gen; vielleicht filrchtete auch er, dass dieses Gedicht,
das zunächst ja 'Todestango' betitelt war, jene "dun-
kfen Phantasien" nähren könne, deren "Permanenz"
nach Friedländer eine "Gefahr f0r unsere [...]
Existenz" darstellt. Celan hat dann ja auch die Poetik
der metaphernreichen und klangvollen'Todesfuge'
verabschiedet und durch eine Poetik des kargen und
konzentrierten Ausdrucks ersetzt.

4. Dle Frage nach dem Vergessenkönnen
oder Vergessendürfen

Wenn Erinnerung - und zumal die kllnstlerisch
gestaltete Erinnerung - nicht nur frei macht, sondern
die Menschen in dunklen und gefBhrlichen Phantasien
befangen hält, dann ist zu fragen, ob es nicht besser
wäre, die Erinnerung an die NS-Verbrechen so weit
wie möglich zurllckzudrängen, die Vergegenwärtigung
der NS-Greuel möglichst zu unterbinden. Botho
Strauß hat diese Frage 1996 mit seinem Schauspiel
'Ithaka' gestellt und behandelt,

Das Schauspiel 'Ithaka' von Botho Strauß ist
eine Dramatisierung der letzten zehn Gesänge der
'Odyssee', also der Heimkehrgesänge, die aber auch
den Namen Bilrgerkriegsgesänge verdient hätten:
Odysseus kehrt nach zehn Jahren des Kriegs gegen
Troia und nach weiteren zehn Jahren des Umherirrens
auf dem Meer nach lthaka zurtlck und freut sich dar-

"Celan hat dann ja auch die Poetik der

m et aphernre i c hen und kl angv ol I en

'Tbdesfuge' verabschiedet und durch

eine Poetik des kargen und konzentrier-

ten Ausdrucks ersetzt. "

auf, im Thronsaal und im Schlafgemach den Platz
neben seiner schönen Gemahlin Penelope wieder ein-
nehmen zu können. Das ist indessen nicht so einfach.
Längst haben sich im Haus des oft schon totgesagten
Helden lilsterne Freier eingenistet, bedrängen seine
Frau, rachten seinem Sohn nach dem Leben, treiben
mit seinen Mägden Unzucht und verprassen seine
Gtlter. Sie nur zu verjagen wilrde nicht reichen, um die
Ehre des Hauses und die staatliche Ordnung wieder
herzustellen; die "schamlosen" Freier mllssen getötet
werden, und dank der Hilfe seiner Schutzgöttin
Athene schafft es Odysseus auch, Herrschaft und
Ordnung wieder herzustellen: Die "schamlosen"

Freier werden mit den "todbringenden" Pfeilen der
Reihe nach erbarmungslos abgeschossen, und die treu-
losen Mägde werden anschließend ebenso erbar-
mungslos aufgehängl.

Nun kamen diese Freier aber nicht irgendwoher,
sondern aus den benachbarten Fürstenhäusern. die nun
die barbarische Abschlachtung ihrer Söhne sühnen
wollen. Es droht ein Bürgerkrieg, den Odysseus mit
Athenes Hilfe vielleicht wieder gewinnen könnte, der
aber einem großen Teil der Bevölkerung das Leben
kosten und wahrscheinlich immer neue Fehden nach
sich ziehen wtirde. In dieser notvollen Situation wen-
det sich Athene, die nun auch keinen Rat mehr weiß,
an ihren Vater Zeus Kron(on und bittet ihn, dem grau-
sigen Morden Einhalt zu gebieten. Das tut der all-
mächtige Zeus auch. Als die Schlacht schon einsetzen
will, schleudert er einen blitzftirmigen Speer zwischen
die Fronten, und was dies bedeutet, sagt seine Tochter
Athene den haßerftillten Kombattanten:

"Liebling Odysseus, halt ein! Der Streit ist vor-
bei. Zeus Kronion hat es beschlossen, der obersle
Herrscher im Himmel. Brüll nicht mehr wie ein blu-
trünstiger Krieger König bisl du von lthaka und einem
weit gröferen Reich ... zu den lthakesiern Da nun wie-
dervereinl ist das Paar tritt durch sie beide die heilige
Ordnung wieder in Kraft. Odysseus gebietet über die
Insel und alle Smdrc und Strimme, die um die kluge
Penelope warben. Eide der Treue schwören ihm
Festland und Inseln. lYir aber verfügen, was recht ist;
aus dem Gedachtnis des Volks wird Mord und
Yerbrechen des Königs getilgt. Herrscher und
Untertan lieben einander wie frühen Daraus erwach-
sen Wohlsland und Fülle des Friedens den Menschten,
Aus göltlichem Spruch enlsland der Vertrag. Wer ihn
nicht einhält oder vergift, der fürchte den Zorn und
die Strafe des Vaters, der weit in die llelt schaut. "

Dieser göttliche Vergessensbefehl ist keine
Erfindung von Botho Strauß; er findet sich schon bei
Homer. Offensichtlich war die Antike der Meinung,
dass Gott nach Abschluss eines Kriegs nicht für die
Erinnerung an die Greuel war, sondern für das
Vergessen - oder in entmythologisierter Rede: Die
Antike war wohl der Meinung, dass es zuträglioher
sei, die Erinnerung an kriegerische Gewalttaten abzu-
streifen als sie zu pflegen. Und das gilt, wie der
Sprach- und Literaturwissenschaftler Harald Weinrich
in seinem jilngst erschienenen Buch über das
Vergessen gezeigt hat, nicht nur ftir die Antike, son-

dern auch f{ir die ganze weitere abendländische
Geschichte - bis zum Beginn unseres unglückseligen
Jahrhunderts. Der Westfiilische Frieden von 1648, der
ein dreißiglähriges Mordbrennen beendete, verfügte
mit dem zweiten Artikel, dass "perpetua oblivio et
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amnestia" | "ewige Vergessenheit und Amnestie" die
Kriegshandlungen des großen Kriegs "begraben"
solle, damit ein ersprießlicher und dauerhafter Friede
begründet werden könne (vgl. Harald Weinrich, Lethe
- Kunst und Kritik des Vergessens. Mtlnchen: Beck,
1997 ,5.217).

Ahnlictr noch in Friedensschlüssen des 19. Jahr-
hunderts; zum Friedensschluss gehört - wie selbstver-
ständlich - das Vergessensversprechen oder Verges-
sensverbot. Erst mit dem Ersten Weltkrieg hat sich das
geändert. Da taucht der Begriff des Kriegsverbrechens

Die Antike wqr wohl der Meinung,

dass es zuträglicher sei, die

Erinnerung an kriegerische

Gewalttaten abzustreifen als sie zu

pflegen.

auf, der kein Vergessen mehr zulassen will; da wird
erwogen, den abgedankten deutschen Kaiser vor ein
internationales Gericht zu stellen, was hundert Jahre
zuvor bei Napoleon noch niemandem in den Sinn
kam. Und dann werden internationale.Verträge
geschlossen, die vorsehen, dass "alle 'Verbrechen
gegen die Menschlichkeit', insbesondere in der Form
des Völkermords von jeder Amnestie ausgeschlossen
sind und nicht verjähren können" ebd., 218). Ganz im
Sinne dieser neueren Entwicklung hat Ezer Weizmann
als Präsident des Staates Israel am 16. Januar 1996 in
seiner Rede vor dem Deutschen Bundestag ausdri.lck-
lich ausgeschlossen, dass der von den Deutschen
begangene Genozid an den europäischen Juden je ver-
geben und vergessen werden könne (ebd., S. 218).

Was ich zuletf vorgetragen habe, findet sich in
dem bereits genannten Buch von Harald Weinrich,
ergänzt um einige Fragen, die es wert sind, wörtlich
zitiert zu werden (S. 2 1 8):

"Es bleibt" nämlich, so Weinrich, "die Frage
offen, wie die Individuen, Generation und Generation,
sich gegenüber dieser unverjährbaren Erinnerungs-
pflicht verhalten und in Zukunft verhalten werden. Ist
dieses seit Auschwitz zwischen Israel und Deutsch-
land unverrückbar bestehende - und beide Völker bin-
dende - Vergessensverbot selber, wie es bei dem
Propheten Jeremias einmal heißt, ein ewig Bund, der
nie vergessen werden wird" (foedus sempiternum
quod nulla oblivione delebiture)? Aber ist ein solches
Gebot, wenn es ftlr alle Zeiten gelten soll und der
Mensch dennoch ein animal obliviscens bleibt, wirk-

lich durchzuhalten, ohne dass sich auf der Täter- wie
auf der Opferseite das Gedächtnis verkrampft und
neue Feindschaft erzeugt wird? Gilt hier fflr den ein-
zelnen nicht - oder vielleicht doch - die weltkluge
Maxime des spanischen Moralisten Baltasar Graciän
(1601-1658), die schlicht lautet: "Vergessen können!"
(Saber olvidar)?"

Um gleich allen Missverständnissen vorzubeu-
gen: Weinrich meint nicht, dass es im Hinblick auf den
Judenmord Vergessen geben könne. Ausdrücklich sagt
er (S. 230): "Hier ist kein Vergessen mehr erlaubt.
Hier gibt es auch keine Kunst des Vergessens, und es
darf keine geben."

Was aber meinte Botho Strauß, ats er uns ein
Jahr zuvor ein Schauspiel zu bedenken gab, das mit
einem von dem höchsten Gott verfügten Vergessens-
gebot endet? Das bleibt eine Frage der Interpretation -
und letztlich vielleicht ungewiß. Dies aber gehört zur
Eigenart der dichterischen oder literarischen Rede, die
diesen Namen verdient: Sie stellt Fälle dar - und
ilberläßt es uns, sie zu interpretieren und auf uns anzu-
wenden, Und sie stellt diese Fälle so dar, dass unsere
eingebürgerten Vorstellungen gesprengt oder zumin-
dest in Frage gestellt werden, oder, wie Walser am
Ende seiner Frankfurter Rede gesagt hat: Der
Schreiber hofft, dass er mit seinem Werk unser
"Dasein auf eine nicht kalkulierbare, aber vielleicht
erlebbare Art streift", damit wir uns sölber fremd wer-
den, um erneut und besser mit uns bekannt werden zu
können. - Zurück zu'lthaka':

Einige Rezensenten von 'lthaka' meinten denn
auch gleich, Straußens 'Schauspiel' sei nur ein anti-
kisch getarntes Plädoyer flirs Vergessen. lch darf auf
Belegstellen verzichten; es geht nicht um Rezensen-
tenschelte, sondern um das Problem der Interpretation.
'lthaka' ist in dieser Hinsicht allerdings verfllhrerisch
- wie es nur ein Kunstwerk sein kann. Es endet mit
einem Vergessensgebot, das einen ersprießlichen
Frieden in Aussicht stellt und beruft sich dabei auf die
Weisheit des höchsten Gottes oder jenes großartigen
Dichters, der die Erfahrungen der Alten verdichtete
ttnd damit die abendländische Kultur mit auf den Weg
brachte. Und dieses Vergessensgebot wird in 'lthaka'
durch nichts in Frage gestellt. So scheint der Befund,
dass 'lthaka' ein antikisch eingekleidetes Plädoyer
fllrs Vergessen sei; nahezuliegen. Nur eine halbe Zeile
der knappen Vorrede des Verfassers veranlaßt mich,
d.em zu widersprechen. Es heißt dort: "Dies ist eine
Ubersetzung von Lekttlre in Schauspiel. [.,.] Der
Dialog opfert, um beweglich zu sein, den Vers und den
rhapsodischen Ton. Dennoch bleiben die großen über-
tragungen von Johann Heinrich Voß und Anton
Weiher zumindest im Anklang gegenwärtig: es möge
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gentigen, um den Hörer wie eh und je in die Kindheit
der Welt zu versetzen."

Damit scheint mir gesagt zu sein, wie dieses
Schauspiel zu verstehen ist: Es ist eine Erinnerung an
jene Zeit, in der die Menschen noch hoffen und glau-
ben mochten, dass nach gewissen Greueltaten ein Gott
ihnen die Gnade des Vergessens zuteil werden lasse.
Dieser Glaube und diese Hoffnung ist uns aber längst
abhanden gekommen. Der aufklärerische Literatur-
papst Johann Christoph Gottsched hat 1730 das
Eingreifen eines Gottes in das Theatrum Mundi als

Dies aber gehört zur Eigenart der

dichterischen oder literarischen

Rede, die diesen Namen verdient:

Sie stellt Fölle dar - und überlö/Jt es

uns, sie zu interpretieren und auf

uns anzuwenden.

unzulässig erklärt (weil der lobendige Gott keinem
unserer Vorfahren mehr begegnet ist), und Brecht hat
1943 mit seinem 'Guten Menschen von Sezuan' voll-
ends dargetan, was die Vorstellung von Göttern war:
eine Allegorie ftlr das, was wir selber zu tun haben.
Kein Gott wird also seinen Blitz oder sonst etwas vom
Himmel schleudern und Amnestie anordnen oder
Cnade verkilnden. Bezeichnenderweise - bezeichnend
für dieses aufgeklärte oder säkulare Bewusstsein -
bezeichnenderweise also hat auch in der Walser-
Bubis-Kontroverse dieser Aspekt kaum eine Rolle
gespielt. Wenn ich recht sehe, hat allein der
Heidelberger Neutestamentler Klaus Berger Gott ins
Spiel zu bringen versucht, indem er feststellte, dass die
Walser-Bubis-Kontroverse an einer Perspektiven-
losigkeit leide, die wohl nur durch den Gedanken an

Gott als erlösende Instanz aufgebrochen werden
könne.

5. Walsers Ehrlichkeit

So wenig wie Weinrich oder Strauß hat Walser
fflr Vergessen plädiert, ilbrigens auch nicht filrs Weg-
schauen, auch wenn das manche so versüanden haben.

Walser hat sich - sehr zu Recht - gegen die Normie-
rung und Instrumentalisierung der Erinnerung an die
NS-Zeit gewandt.

Mit dem autobiographisch wirkenden Roman
'Ein springe nder Brunnen' hat Walser die zur

Erinnerungsnorm erhobene Suggestion des nachholen-
den Vorauswissens durchkreuzt.

Was mit dieser Suggestion des nachholenden
Vorauswissens gemeint ist, läßt sich am besten am
Beispiel der'Blechtrommel' zeigen.

Deren Protagonist Oskar Matzerath spürt ja
schon als zwölf- oder vierzehnjähriger Knirps, dass
jener Hitler, der den meisten als beglückender "Weih-
nachtsmann" erscheint, in Wahrheit der "Gasmann"
ist. Spätestens mit dem auf 1938 zu datierenden
Kapitel "Glaube Hoffnung Liebe", in dem sich diese
Feststellung findet, wird die Zentralperspektive
Auschwitz eröffnet, deren Fehlen an Walsers
'Springendem Brunnen' sofort kritisiert wurde, und es

entsteht durchaus der Eindruck, dass dies im diagno-
stischen Vermögen des vierzehnjährigen Helden der
'Blechtrommel' gelegen habe: war er doch auch sonst
ein überaus hellsichtiges Bürschlein - und ein kleiner
Widerstandskämpfer dazu.

Das ist selbstverständlich Fiktion, aber die
Leser vermuten dahinter eine biographische Wahrheit,
einen Realitätskern, und staunen dann, wenn sie erfah-
ren, dass der Autor selbst weit davon entfemt war, ein
hellsichtiger NS-Diagnostiker und Widerständler zu
sein, sondern ein begeistefter oder zumindest ahnungs-
loser Pimpf. - Ich zitiere aus einer Rede von Grass
über sich selbst (Über das Selbstverständliche: Reden,
Aufsätze, Offene Briefe, Kommentare. Darmstadt und
Neuwied: Luchterhand, 1968, S. ll4):

"Ich wurde im Jahre 1927 in Danzig geboren.
Mit zehn Jahren war ich Mitglied des Jungvolkes,'mit
vierzehn wurde ich in die Hitlerjugend eingegliedert.
Als Fünfzehnjähriger nannte ich mich Luftwffinhel-
fer Als Siebzehnjähriger war ich ein Panzerschütze.
Und als Achtzehnjdhriger wurde ich aus amerikani-
scher Kriegsgefangenschaft entlassen: Jetzl ersl war
ich erwachsen. Jelzl erst, nein, vielmehr nach und
nach wurde mit deutlich, was man, überdeckl von
Fanfarenruf und Ostlandgeschwafel, mit meiner
Jugend angestellt halte. Jetzt erst, und Jahre spöter in
immer erschreckenderem Mafe, begriff ich, welch
unfassliche Verbrechen im Namen der Zukunft meiner
Generation begangen worden waren. Als Neunzehn-

iähriger begann ich zu ahnen, welch eine Schuld unser
Volk wissend und unwissend angehaufi halte, welche
Last und Verantwortung meine und die folgende
Generation zu tragen haben würden. "

Dieses nachholende Vorauswissen, das die Ver-
gangenheit verfiilscht hat und doch zu einer Erinn-
erungsnorm geworden ist, hat Walser mit seinem

'Springenden Brunnen' durchkreuzt: GIeich mit dem

ersten Satz macht er deutlich. dass zwischen der Ver-
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gangenheit, wie sie erlebt wurde, und der normativ
erinnerten Vergangenheit eine große Diskrepanz
besteht, und dann versucht er, möglichst nahe an die
erlebte Vergangenheit, die noch nicht durch normiertes
Erinnern überlagert ist, heranzukommen. Dies aber
bringt ihm, wie schon bemerkt, sogleich den Vorwurf
ein, in seinem Erinnerungsbuch fehle das Wort Ausch-
witz (Andreas lsenschmid im 'Literarischen Quartett').

In der Tat fehlt es, und es muss fehlen, denn der
Held des 'Springenden Brunnen' hat in seinem Nest
am Bodenseee nur von Dachau gehört (das kommt
vor), aber nicht von Auschwitz.

f.fätte er sich dafür entschuldigen sollen?
I lOder hätte er es hinzuerfinden sollen? Er

erweckt diese Suggestion nicht. Er hält sich an das,
was er erlebt hat. Er bleibt bei dem. was er damals
gewußt, gedacht, geftihlt hat. Er läßt deutlich werden,
dass ihn die Entwicklung seiner Sexualität mehr inter-
esssierte als die Politik. Er erinnert sich, dass er leben
wollte und dass er von dem, was seine Vitalität und
Lebensper-spektiven zu blockieren drohte, den Blick
abgewandt hat - völlig natürlich: siehe Borchert.

Vom 'Wegsehen' hat Walser dann auch in der
Paulskirche geredet. Wer die Rede dort gehört hat,
konnte problemlos genau verstehen, was Walser
gesagt und gemeint hat:

l.dass er nicht mehr willens sei, überzogene
Vorwürfe gegen unsere Gesellschaft ernsthaft zur
Kenntnis zu nehmen. und

2. dass er nicht mehr ftihig sei, die bei jeder
Gelegenheit getätigten Verweise auf Auschwitz ohne
inneren Widerstand zu hören und zu ertragen.

Ich verstehe das vollkommen. Ich kann aber
nicht verstehen, dass ihm danach vorgeworfen wurde,
er wolle Auschwitz verdrängen.

Walser will nicht Auschwitz verdrängen. Er will
die Erinnerung an die Shoah vor einer wohlfeilen poli-
tischen oder gesellschaftskritischen Instrumentalisie-
rung und vor der medialen Abnutzung schützen.

Ich verstehe bis heute nicht, wie man Walser so

missverstehen konnte.

t!

REGISTER FUIR DIE
VERANTT'VORTUNG

Mitarbeiterin oder Mitarbeiter

gesucht

Liebe Vereinsmitglieder,
liebe Freundinnen und Freunde des dbv,

seit dem vergangenem Jahr arbeite ich an
einem Register für die Hefte 1 bis 21 der
Zeitschrift 'Verantwortung", um die Zeitschrift
für den Verein besser zu erschließen und
zugänglich zu machen

Bisher sind bereits die Teile
- Chronologischer Gesamtindex
- Autorenverzeichnis
- Resolutionenvezeichnis und
- Presseartikelindex erstellt (bisher etwa 70
Seiten).

Geplant sind noch ein
- Personenverzeichnis und ein
- Stichwortverzeichnis.

Diese letzten beiden Teile kann ich aus
Zeitgr{rnden leider nicht mehr erstellen, wes-
halb es schön wäre, wenn sich noch jemand
findet, der diese Arbeit übernehmen könnte.

Für Informationen und Rtrckfragen stehe ich
zur Verftrgung unter der

e-mail the99aeq@studgerv.unl-lelpzlg.de

oder unter der Anschrift

Rirdiger H. Chr, Jungbluth
Eisenbahnstr. T5
04315 Leipzig.
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Predigt

Lesung aus Bonhoefförs Meditationen 0ber Psalm 119
aus den Jahren 1939/40 (GS Vieiter Band, Chr.
KaiserVerlag München 1961, Seite 532 ff.)

Vers 16: lch habe meine Lust an deinen
Satzungen und will deiner Worte nlcht
vergeEgen.

Woran liegt es, dass meine Gedanken so schnell
von Gottes Wort abweichen und dass mir zur nötigen
Stunde das nötige Wort oft nicht gegenwärtig ist?
Vergesse ich denn zu essen und zu trinken und zu
schlafen? Warum vergesse ich Gottes Wort? Weil ich
noch nicht zu sagen vermag, wie es der Psalm sagt:
Ich habe meine Lust an deinen Satzungen. Woran ich
meine Lust habe, das vergesse ich nicht. Vergessen
oder nicht, das ist nicht eine Sache des Verstandes,
sondern des ganzen Menschen, des Herzens. Woran
Leib und Seele hängt, das kann ich nie vergessen. Je
mehr ich die Ordnungen Gottes in Schöpfung und
Wort zu lieben beginne, desto gegenwärtiger werden
sie mir zu jeder Stunde sein. Gegen das Vergessen
schüta nur die Liebe.

Weil Gottes Wort in der Geschichte und d.h. in
der Vergangenheit zu uns gesprochen hat, darum ist
die Erinneru.ng, die Wiederholung des Gelernten täg-
lich nötige Ubung. Wir milssen jeden Tag aufs neue
zur0ck zu den Heilstaten Gottes, um vorwärts gehen
zu können. Darum warnt die Schrift immer wieder
aufs ernsteste vor dem Vergessen! "Vergiß nicht, was
er dir Gutes getan hat" (Ps 103,2). "Hüte dich, dass

du nicht des Herrn vergessest, der dich aus Agypten-
land, aus dem Diensthaus, gefilhrt hat" (Deut 6,12 -
lies das Kapitel!). "Halte im Gedächtnis Jesum
Christum" (2. Tim 2,8). Aus der Erinnerung und
Wiederholung lebt Glaube und Gehorsam.
Erinnerung wird zur Kraft der Gegenwart, weil es der
lebendige Gott ist, der einst fllr mich gehandelt hat
und mich heute dessen vergewissert. Das Vergangene
an und ftlr sich ist gleichgtlltig. Weil aber in der
Vergangenheit etwas Entscheidendes "filr mich"
geschah, darum wird aus Vergangenem Gegenwart
fllr den, der das "filr mich" im Glauben ergreift,
"denn das Wort: ,fllr mich' fordert eitel glaubige
Herzen" (Luther).

Das Wort "für mich" fordert ein Leben "für andere"

von Karl Martin

Weil mein Heil nicht in mir selbst, sondern
außerhalb meiner selbst liegt, weil meine Gerechtig-
keit allein die Gerechtigkeit Jesu Christi ist, weil mir
das nur im Worte verktindigt werden kann, darum ist
Erinnerung und Wiederholung nötig um der Seligkeit
willen, darum bedeutet Vergessen soviel wie aus dem
Glauben fallen.

In der täglichen Erinnerung an Jesus Christus
aber wird mir zugesagt, dass Gott mich von Ewigkeit
her geliebt und mich nicht vergessen hat (Jes 49,14
ff.). Weiß ich aber, dass Goft mich nicht vergißt, weil
er mich liebt, so freue ich mich, und meine Liebe zu
Gottes Treue in seinem Wort erfüllt mich, und ich
lerne zu sagen: ich will deiner Worte nicht vergessen.

Predigttext aus Johannes 6, 66-68

Yon da ab wandten sich viele seiner Jünger ab
und gingen hinfort nicht mehr mil ihm.

Da fragte Jesus die Zwölf: Wollt ihr auch weg-
gehen? Da antwortele ihm Simon Petrus:

Herr wohin sollen wir gehen? Du hast lYorte
des ewigen Lebens.

iebe Tagungsteilnehmer, liebe Gemeinde,wir
haben vorhin einen Abschnitt aus Bonhoeffers

Meditationen über Psalm ll9 aus dem Jahre 1939/
1940 gehört. Aus diesem Abschnitt stammt die
Formulierung "Erinnerung wird zur Kraft der Gegen-
wart." Bonhoeffer fiihrt aus, dass die Vergangenheit
ihre Bedeutsamkeit ftir die Gegenwart erst dann frei-
gibt, wenn wir das "fflr mich" des in der Vergangen-
heit Geschehenen entdecken und annehmen.

Meines Erachtens hat Bonhoeffer hier - wie so

oft - einen ilberaus produktiven Gedanken aufgespürt.
Ftlr den Umgang mit der Geschichte entstehen neue,
positive Perspektiven. Die Begegnung mit der Vergan-
genheit soll sich nicht in Schuldvorwürfen und
schlechtem Gewissen erschöpfen. Schuldeinsicht
schaft zwar ei ne notwend ige Betroffen he itserfah run g :

Sie nimmt mir die Binde von den Augen, Sie befreit
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mich, jene Geschehensbereiche der Vergangenheit in
voller Sc.harfe wahrzunehmen, die den Aspekt des
"gegen mic"h beinhalten. Dabei soll es jedoch nicht
bleiben. Das "gegen mich" soll helfen, dass das "flir
mich" in meinem Leben auftaucht und wichtig wird.
Das "für mich" geschah bereits, als ich es selbst noch
nicht wahrgenommen habe. Die Entstehung des "ftlr
mich" liegt völlig außerhalb meiner Person.

Mit anderen Worten: Nicht ich selbst habe mir
meine Gegenwart aus dem Nichs heraus geschaffen,
sondern es gab Menschen, Ereignisse und Gesche-
henszusammenhänge, ohne die meine gegenwärtigen
persönlichen, politischen und gesellsc.haftlichen
Lebensverhältnisse nicht mOglich geworden wären.
Mit Dankbarkeit nehme ich den Mut, die Zivilcourage,
die Glaubenstiberzeugung und die Sachkompetenz der
vielen Menschen wahr, die uns mit ihrem Lebensbei-
spiel und ihrem Wirken eine neue Zukunft vorbereitet
haben. Aus der jüngsten deutschen Geschichte möchte
ich hier den Widerstand in seiner ganzen Breite und
Vielfalt, die Entstehung des Grundgesetzes und die
Arbeit gegen das Vergessen nennen. Es wird sich wohl
niemand mit der jüngsten deutschen Geschichte befas-
sen, der nicht wenigstens nachträglich Bonhoeffer mit
seiner Ansicht recht geben wtirde, dass sich ftir
Deutschland die Chance eines Neuanfangs nur in der
Folge einer militärischen Niederlage und eigener
Leiderfahrun gen entwickeln konnte.

Es gibt bei Bonhoeffer einen zweiten Begriff
mit einer ähnlich heuristischen Kraft. Ich meine den
Begriff"ftir andere", Bonhoeffer entwickelt daraus die
Vision einer "Kirche ftlr andere". Beide Begriffe - der
Begriff des "für mich" und der Begriff "ftir andere" -
stammen ursprünglich aus der Christologie und wei-
den von Bonhoeffer nachträglich in den neuen Sach-
zusammenhängen der Hermeneutik ("Vergangenheit
ftir mich") und der Ekklesiologie ("Kirche fllr ande-
re") verwandt. Beim Begriff"Vergangenheit fllr mich"
ist nicht nur sakrale, sondern auch profane Vergan-
genheit gemeint. Beim Begriff "Kirche filr andere"
wird eine Beziehung zu profaner Mitwelt hergestellt.
Begriffe mit sakraler Herkunft werden fllr profane
Erfahrungswelten benutzt. Das ist typisch fUr Bon-
hoeffer, der die Trennung zwischen sakral und profan
nicht gelten läßt. Die Grundaussagen der Christologie
bezeichnen die Sinnmitte der gesamten Wirklichkeit.
Von dem "ftir mich" und "für andere" wird die gesam-
te Wirklichkeit getragen. Das "filr mich" und "flir
andere" soll sich möglichst ilberall ereignen.

Was speziell den zweiten Begriff des "für ande-
re" betrift, so hat er ftir Bonhoeffer nicht nur eine all-
gemöin mitmenschliche Bedeutung - sei nett zu deinen
Angehörigen und Freunden, kümmere'dich um deine
Nachbarn -. Er ist ein polemischer Schutz- und Verant-

wortungsbegriff filr bedrohte Minderheiten. Mit den
anderen sind Menschen gemeint, die anders sind. Die
anders aussehen. Denen ein Anderssein unterstellt
wird. Denen die Mtihe eines persönlichen Kennenler-
nens verweigert wird. Ihr Gesicht wird nicht mehr
wahrgenommen, ihre Menschlichkeit nicht mehr
geachtet. Ihnen wird Gemeinschaft, Solidaritet und
Schutz entzogen. Sie werden der Willkilr preisgege-
ben. Der Entsorgung zugefilhrt. Erst rechtlich, dann
sozial, dann physisch. Der Begrifffiir andere hat einen
profanen, flir jedermann und jedefrau nachvollziehba-
ren Kern. Er beschreibt eine Verpflichtung, die überall
gilt. Ein mit den universalen Menschenrechten korre-
spondierender universaler Verantwortungsbegriff.

Zu fragen ist, wie unsere Gesellschaft sich die-
ser Verantwortung stellt und mit ihr umgeht.

Mir ftillt auf: Es gibt ein merkwilrdiges Span-
nungsverhältnis zwischen den Grundrechten, die fllr
alle Menschen gelten, und der Recht- und Schutz-
losigkeit, der immer wieder einzelne und Gruppen in
unserem Land ausgesetzt sind. Ein Beispiel sind die
Ausländerpolitik und das Grundrecht auf Asyl.
Offensichtlich stellen Rechte und Gesetze keine aus-
reichenden Garantien dar - meistens sind sowohl die
Gesetzesbestimmungen als auch ihre Anwendung
defizitär. Es braucht immer wieder Menschen, die sich
in einer umfassenden Verantwortu.ng helfend und
schützend vor ihre Mitmenschen stelleh.

Mir ftillt auf: Es gibt ein merkwtlrdiges Span-
nungsverhältnis in unserer Entwicklungspolitik, Auf
der einen Seite gewähren wir Entwicklungshilfe an die
armen Länder, auf der anderen Seite richten wir
gewaltige Rückzahlungsforderungen an sie. Mit der
kurzfristigen Hilfe werden langfristige Schuldver-
pflichtungen und Abhängigkeiten aufgebaut. Die
Aktion "Erlaßjahr 2000" hat erneut das Thema
Schuldenerlaß in unser Bewusstsein gertlckt. Es gehört
nach jtldisch-christlichem Verständnis zur Wttrde des
Menschen, nicht auf Dauer in materieller Schuld-
abhängigkeit leben zu müssen. Denn die materiellen
Schuldabhängigkeiten deformieren die menschlichen
Beziehungen und untergraben das Selbshvertgefllhl.

Beim Kosovokonflikt fttllt mir aul dass es ein
merkwtlrdiges Spannungsverhältnis gibt zwischen den
humanen Motivbeschreibungen der NATO und den
faktischen Folgen der militärischen Gewaltanwen-
dung. Ich bin unsicher, inwieweit die berechtigte und
notwendige moralische Empörung tlber die Gescheh-
nisse im Kosovo zu Legitimitätszwecken missbraucht
wird. Es gibt Konflikte, wo die NATO eingreift, und
andere Konflikte, wo sie nicht eingreift, Die eigene
Interessenlage scheint dabei eine große Rolle zu spie-
len. Es stellt sich die grundsätzliche Frage: lst Gewalt-
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anwendung jemals in der Lage, das "fllr andere" deut-
lich zu machen, von dem in der Chistologie und bei
Bonhoeffer die Rede ist? Auf dem Hintergrund der
Gegengewalt des 20. Juli stellt sich diese Frage umso
bedrängender und beunruhigender.

Ftlr andere - ein zentraler Begriffaus der Christo
logie. Das Dasein fflr andere hat das Menschsein Jesu
ausgezeichnet. Mit dem Begriff fflr andere wird gele-
gentlich Schindluder getrieben. Der Begriff fflr andere -
urspr0nglich als Schutz- und Verantwortungsbegriff
gemeint - kann schnell zu einem falschen Etikett, zu
einem Täuschungsmanöver werden. Nächstenliebe ver-
kommt zu einem Lippenbekenntnis. Die damit gemeinte
Sache ist jedoch fllr jedes menschliche und gesellschaft-
liche Zusammenleben unentbehrlich, Ohne die Dimen-
sion des "F0r mich" und des "Fllr andere" Mlrden wir
schnell venohen und verelenden. Wir wtlrden erfrieren,
verhungern und verdursten. So verstehe ich die Antwort
des Petrus: Hen, wohin sollen wir gehen? Woran sollen
wir uns halten? Worin sollen wir unser Leben grllnden,
wenn nicht in dir? Du hast Worte des ewigen Lebens.
Dein Lebensverständnis des Fttr andere ist ohne Alter-
native. Deine Lebenszusage des Ftlr mich ist ohne zeitli-
che Begrenzung. Du hast unser. Herz überwunden. Du
hast in unserem Leben eine wunderbare Öffirung und
Befreiung bewirkt.

Es ist die Aufgabe der Kirche, dieses Filr andere
in die Gesellschaft hineinzufagen. Sie soll "Kirche für
andere" sein. Das Hauptnotiv der Kirche sollte jedoch
nicht sein, damit fttr sich selbst Anerkennung zu erwir-
ken - nach dem Motto: Solange uns das Engagement ff.ir
andere Lob und Zustimmung in der Gesellschaft ein-
bringl werden wir es praktizieren. Sobald es uns scha-
det, werden wir es stoppen. Wer mit solchen eigenni.ltzi-
gen Motiven ans Werk geht, wird nicht wirklich ftir
andere dasein können. Auch hier handelt es sich um ein
merkwilrdiges Spannungsverhältnis, das sich schon am
Leben und Wirken Jesu ablesen läßt. Nicht umsonst
mahnt uns Jesus: Wenn du dich deinem Nächsten
zuwendest, "so laß deine linke Hand nicht wissen, was
die rechte tut" (Matth. 6,3). Du sollst nicht handeln,
damit andere Menschen dich belobigen. Noch nicht ein-
mal du selbst sollst dich dabei beobachten. Dein Tun soll
in sich selbst so selbstverständlich und sinngefüllt sein,

dass es keiner Sekundltrmotivationen bedarf.

Je mehr Jesus durch seine Taten und durch seine

Worte seinen Lebensauftrag sichtbar machte, je mehr er

das Dasein flir andere als die Sinnmitte seines Lebens

und als die Sinnmitte der gesamten Wirklichkeit darstell-
te, an der sich jeder Mensch messen lassen muss, desto

mehr stieß er auf Ablehnung. Ausgerechnet nach der
Speisung der Filnftausend und der Deutung dieses
Zeichens in der Selbstoffenbarung "Ich bin das Brot des

fpbens" - Brot des Lebens ist das Urbild für das Dasein

fflr andere - wenden sich viele seiner Anhänger aus dem
erweiterten Freundeskreis von ihm ab. Wörtlich heißt es

im Johannes-Evangelium: "Von da an wandten sich viele
seiner Jünger ab und gingen hinfort nicht mehr mit ihm.
Da fragte Jesus die Zwölf: Wollt ihr auch weggehen?
Wollt ihr ohne das Für andere leben? Wollt ihr euch
einen neuen Lebensweg suchen - ohne die Belastung,
dass ihr in meiner Nachfolge steht? Da antwortete ihm
Simon Petrus: Herr, wohin sollen wir gehen? Du hast
Worte des ewigen [,ebens. Du bist nicht eine Belastung,
sondern der große unendliche Reichtum unseres
[rbens."

Dasein fllr andere - wer sich auf diesen Weg
macht, wird gelegentlich auf Schwierigkeiten und
Widerstände stoßen. Es gibt Nachteile, die er in Kauf zu
nehmen hat. Er wird ein Sttlck weit in das Schicksal der
sogenannten anderen, fflr die er sich einsetzt" hineinge-
drängt werden. Er wird es ein Stück weit teilen müssen,

Der Gewinn dabei wird jedoch unvergleichlich groß
sein. Die Dankbarkeit der sogenannten anderen wird zu

ihm als neue Lebensfreude und als neuer Lebensmut
zurückkehren. Die Gewißheit, in Übereinstimmung mit
den eigenen tießten Lebensilberzeugungen zu handeln,
wird ihm zu einer neuen Kraft des Glaubens werden.
Die Erfahrung, dass Gott uns fiägt und hält, wird ihn in
eine große Ruhe führen. Der Glaubende muss nicht
mehr umherirren. Er weiß, zu wem er gehört und auf
wen er sich verläßt. "Du hast Worte des ewigen
Lebens." Gott schenke uns diesen Glauben. Gott
schenke uns dieses Vertrauen.

Amen.
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dbv intern
Das zurtickliegende Jahr war angefüllt mit vielerlei
Aktivitäten, die die Basis des Vereins befestigen und
verbreitern sollten. Die inhaltliche Arbeit auf den tradi-
tionellen Themenfeldern des dbv (Frieden: Militärseel-
sorge/Soldatenseelsorge, Friedensverständnis ohne
ultima-ratio-Denkfigur, Friedenspolitik ohne
Selbstmandatierung zu Militäreinsätzen; Kirche:
Europä-ische Kirchen im Ver-gleich, Gemeindekirche,
Kirchensteuer/ Kultur-.und Sozial-steuer) wurde fort-
gesetzt. Darüber hinaus wurden neue Themenfelder
erschlossen (Erlaßjahr 2000, Freiburger Kreise,
Theologie und Ökonomie). Der dbv ist seinerseits
Mitglied in der Internationalen Bonhoeffer-
Gesellschaft, in dem Netzwerk KAIROS EUROPA
und in dem Forum Ziviler Friedensdienst.
Mit der in \A/iesbaden ansässigen Martin-Niemöller-
Stiftung besteht ein gutes, freundschaftliches
Kooperati-onsverhältnis. Deren Vorsitzender, Prof. D.
Martin Stöhr, ist Mitglied im Kuratorium des dbv; die
Geschäftsführerin der MNS Claudia Sievers ist stän-
diger Gast im Vorstand des dbv und Mitglied in der
Redaktion dieser Zeitschrift. Der dbv erfährt seitens
des 1998 gegr0ndeten ,,Offenen Forums
Wiesbaden" (Otf) vielfältige Unterst0tzung. Mit dem
Otf besteht eine Bürogemeinschaft. Die Geschäfts-
stelle von dbv und Off befindet sich in Wiesbaden-
Sonnenberg, Am Heienberg 2. Das Off wird im
Vorstand des dbv durch Dr. Dleter Meßner, im
Kuratorium durch Ingrld Schwind vertreten.

Auf der Mitgliederversammlung 1999 in Berlin wurden
in den neuen Vorstand des dbv gewählt: Dr. Karl
Martln, Wiesbaden (Vorsitzender); Hans-Joachlm
Stabenau, Norden (stellv. Vorsitzender); Hermann
Ritter, M0nchen (Schriftführer); Uwe Kranz, Speyer
(Kassenwart); Hanna-Ellsabeth Fetköter, Uelvesbüll
(Beisitzerin); Dr. Dleter Meßner, Wiesbaden
(BeisiEer); Franz Meyer, Leisnig-Tragnitz (BeisiEer);
Pfarrerin Jullane Rau, Halle (Beisitzerin); Anne
Stabenau, Norden (Beisitzerin).

Resolutaonen Mai 1999
Die Mitgliederversammlung des dbv kann
Resolutionen beschließen und als
Meinungskundgebungen des Vereins in die Öffentlich-
keit geben. Seit vielen. Jahren macht die
Mitgliederversammlung von dieser Möglichkeit
Gebrauch. 1999 wurden aus aktuellem Anlaß drei
Resolutionen verfasst. Die Resolutlon Nr. 28 

"Krieg
darf kein Mittel der Politik sein", ausgelöst durch den
damals eskalierenden Kosovo-Krieg, setzt sich für
einen Watfenstillstand und Verhandlungen ein. Der
Kosovo-Krieg machte deutlich, dass die militärische
Gewaltanwendung dringend durch die Entwicklung
gewaltfreier Konfliktlösungsmittel abgelöst werden

muss. Deswegen fordert die Resolutlon Nr. 29 ,,ein
verstärktes Engagement für einen Zivilen Friedens-
dienst'. Die Resolutlon Nr. 30 mischt sich in die
Diskus-sion 0ber eine neue Bemessungsgrundlage f0r
die Kirchen-steuer ein. Statt einer neuen
Bemessungsgrundlage innerhalb des bestehenden
Kirchensteuersystems schlägt sie eine grundsätzliche
Systemumstellung (Umwandlung der Kirchensteuer in
eine Kultur- und Sozialsteuer) vor.

Termine 2000
19. bls 21. Mal2000 Jahrestagung des dbv In der
Evangellschen Akademle M0lhelm an der Ruhr
,, ... nlcht herschend, sondem hehnd und dlenend -. "
Dle Klrche auf dem Weg Ins 21. Jahrhundert
Die Formulierung , ... nicht henschend, sondem helfend
und dienend ... ' stiammt aus dem "Entwurf einer Arbeif
von Dietrich Bonhoeffer (Widerstand und Ergebung
Neuausgabe 3. Aufl. 1985, Seite 415). Dahinter steht
Bonhoeffers Konzept einer "Kirche ftir andere'.
F0r den Nachmittag des 20, Mai planen wir eine
Podiumsdiskussion. Der Ministerpräsident von
Rheinland-Ptalz Kurt Beck hat uns'seine grundsätrliche
Bereitschaft zur Teil-nahme bereits mitgeteilt. Die
Parlamentarische Staats-sekretärin im
Gesundheitsministerium Chrlsta Nlckels sowie den
Stellv. VorsiEenden der CDU/CSU-Bundestags-fraktion
Dr. Hermann Kues haben wir eingeladen.
Dar0berhinaus haben die Vorsitzende der Stiftung
DONUM VITAE, Rlta Waschbllsch, und der
Stellvertreter des Bevollmächtigten des Rates der
EKD bei der BRD, Dr. Joachlm Gaertner, ihre
Teilnahme zugesagt. FOr die Podiumsdiskussion ist als
Thema vorgesehen: "Die Kirche zwischen Eigenprofil
und Gemeinwohlorientierung". \Mr gehen davon aus,
dass sowohl die Auseinandersetzung um die
Schwangerschaftskonfliktberatung als auch das Staah
Kirche-Verhältnis insgesamt zur Sprache kommen wer-
den.
27.-29. Oktober 2000 Bonhoeffer-Semlnar In Halle
Das diesjährige Herbstseminar des dbv, das abwech-
selnd in \A/iesbaden und halle veranstaltet wlrd, wird
im Jahr 2000 wieder in Halle stattfinden. Inhaltlich soll
die Frage nach der ,,Schärfung der Gewlssen" im
Mittelpunkt stehen.

Hlnwels: Da dle für den 4. bls 31. Januar 2000 In
Wleebaden vorgerehene Auettellung
"Vernlchtungskrleg. Verbrechen der Wehrmacht
1941 bls 1941" verschoben wurdo, werden auch
dle melgten der In der letzten Ausgabe der
"Verantwortung" angekOndlgten Veranataltungen
verschoben. Unter dem Tltel "Erlnnern-Mahnen-
Gedenken" flnden ledoch um den 27. Januar 2000
elne Relhe von Veranstaltungen statt, fOr dle das
Kulturamt der Stadt Wleebaden eln
Informatlonsfaltblatt herausgegeben hat.
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ökumenische
Bundes-
arbeitsgemeinschaft

Berliner Freiheit 16
531II Bonn

Tel.: 02 28/9650342
Fax .O228/9650343

e-marl
info@kirchenasyl de

4sy

BAG ,,Asyl rn der Krrche" e V 8er|ner Freiheit 16.53111 Bonn in der Kirche e.V.

An die Leser der,,Verantwortung"

Der Ökumenischen Bundesarbeitsgemeinschaft "Asyl in der Kirche", einem bundesweiten Netz-
werk von Kirchengemeinden, ist am 05. April in Berlin der Dietrich Bonhoeffer-Preis verliehen
worden. In der Verleihungsurkunde heißt es:

"Die Ökumenische Bundesarbeitsgemeinschaft'Asyl in der Kirche' hat mutig und engagiert
- um des Rechtsstaats willen, aber auch im Konflikt mit staatlichen Autoritäten - vielen von
einer Abschiebung bedrohten Menschen - in Not und Gefahr für Leib und Seele - Hilfe,
Schutz und Beistand gewährt. Durch diese Form praktizierter Zivilcourage wurden gleich-
zeitig viele Menschen in Kirche und Gesellschaft in ihrem Engagement für Humanität und
Menschenrechte bestärkt. Mutiges Eintreten und konkretes Handeln legen damit im Geiste
Dietrich Bonhoeffers Zeugnis ab für gelebten Glauben in diese Welt und geben ein vor-
bildliches Beispiel für christliche Zeitgenossenschaft heute.
Für die Jury: Bischof Prof. Dr. Wolfgang Huber
der Stifter: Hansjürgen Meurer, Christian Kaiser/Gütersloher Verlagshaus"

Dieser Preis ist für uns eine große Ehre und Ermutigung. Wir verstehen ihn als Aufforderung,
noch entschiedener an der Seite,,des Elenden zu stehen, der keinen Helfer hat" (Psalm 72,12).

Wir möchten Sie bitten, uns dabei zu helfen. Wir sind angewiesen auf Menschen, die sich öf-
fentlich auf die Seite der Flüchtlinge stellen und für deren Recht auf Leben in Würde und Unvei-
sehrtheit eintreten, und auf Gemeinden, die ihre Kirchen Zufluchtsuchenden öffnen. Nicht zuletzt
brauchen wir lhre finanzielle Hilfe, um unsere kleine Geschäftsstelle in Bonn zu unterhalten.
Werden Sie Mitglied im Förderkreis von,,Asyl in der Kirche". Als Förderer erhalten Sie regelmä-
ßig Informationen über aktuelle Kirchenasyle in Deutschland, Einladungen zu unseren Veran-
staltungen und Hinweise darauf, wie Sie mit uns zusammenarbeiten können. Der Jahresbeitrag
für Mitglieder des Förderkreises beträgt 120 DM, Auch für einmalige Spenden sind wir dankbar.
Weitere Informationen erhalten Sie in unserer Geschäftsstelle: Tel. 0228/9650342. Helfen Sie
uns, akut gefährdete Flüchtlinge zu schützenl

Dr. Wolf-Dieter Just
- Vorsitzender der BAG -

Unsere Bankverbindung lautet:
Stadtsparkasse Köln BLZ37O 501 98
Kontonr. 64 62 014

Bankverbindung Stadtsparkasse Koln BLZ 370 501 98
Kto 6462014

754



RESOLUTIONEN

"Krieg darf kein Mittel der Politik sein"

Die Mitgliederversammlung des Dietrich-Bonhoffir-
Vereins (dbv) hat auf ihrer Tagung in Berlin 9. Mai 1999,

fol ge nde Res olul ion zum Kosovo- Konfl ikt verabschiedel :

Wir warnen vor einer weiteren Eskalation
des NATOJu goslawien-Krieges.

' Eine stetige Ausdehnung der Luftbombardements
zunehmend auf zivile Ziele fordert immer mehr
unschuldige Opfer und vergrößert das Leid der
Menschen.

' Es muss unter allen Umständen vermieden wer-
den, dass es irgendwann zu einem vermutlich lan-
gen, blutigen Bodenkrieg und zu einer Ausbrei-
tung des Kriegs auf den Großteil des Balkans und

darüber hinaus kommt.

Wir fordern eine unverzügliche
Feuerpause der NATO mit dem Ziel eines
vol lständigen Waffenstillstands als
Vorstufe zur Aufnahme von
Friedensverhandlungen.

Die NATO-Strategie ist gescheitert:
' Die Vertreibungen wurden nicht gestoppt.
' Seit Beginn der Luftangriffe sind Brutalität und

Gewalt vervielfacht. Die Vertreibungen haben

unvorstellbare Ausmaße angenommen.
' Die großflächige Zerstörung der Wirtschaft

Jugoslawiens schreitet voran. Die Zahl der
Opfer unter der jugoslawischen Zivilbevölke-
rung wird immer größer.

, Es gibt keine militärische Lösung.

Deshalb muss die NATO jetzt eine Feuerpause von
mindestens ?2 Stunden erklären, in der die Schritte zu

einem vollständigen Waffenstillstand und Friedens-
verhandlungen vereinbart werden können,

Wir erinnern daran, dass es für Christen
"in aller Angst und Bedrängnis des
Gewissens keine Ausflucht vor dem
Gebot Ghristi, dass Friede sei4.soll",
geben kann.

(Dietrich Bonhoeffer in Fanö 1934)
Die kriegerischen Handlungen irir Kosovo-Konflikt
sind mit den Bestimmungen des Grundgesetzes der
Bundesrepublik Deutschland und dem Völkerrecht
nicht vereinbar.

"Krieg soll nach Gottes Willen nicht sein" (Ökumeni-
scher Rat der Kirchen in Amsterdam 1948). Wir bitten
alle Christen, sich nicht in politische Feindbilder, reli-
giöse Gewaltrechtfertigungen oder konfessionelle
Konfl iktverstärkungen hineinziehen zu lassen, sondern

das Friedensgebot Christi in der Fürbitte und in der
humanitären und politischen Mitverantwortung zur
Geltung zu bringen.

Anlage l:
Friedensmemorandum von Dr. Walter Romberg,
Mitglied im Kuratorium des dbv
Anlage 2:
Beschluss der Landessynode der Evangelischen
Kirche in Berlin-Brandenburg vom 15, bis 17. April
1999 samt beigefOgtem Wort des Bischofs Dr.
Wolfgang Huber
Anlage 3:
"Hoffnungen haben getrogen. Neues Leid hervorgeru-
fen': Pressemitteilung der Evangelischen Landes-kir-
che in Wl)rttemberg vom 21. April 1999
Anlage 4:
Beschluss der Synode der Evangelisch-Lutherischen
Landeskirche Sachsens vom 26.04. 1999

Verteller:
Bundeskanzler Gerhard Schröder
Verteidigungsminister Rudolf Scharping
Vorstände der Fraktionen im Deutschen Bundestag
Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD)
Der Evangelische Militärbischof
Das Evangelische Kirchenamt f0r die Bundeswehr
Der Militärgeneraldekan
Arbeitsgruppe des dbv 'Friedensethik und Soldaten-
seelsorge"
Autoren der Anlagen:

Dr. Walter Romberg,
Evangelische Kirche in Berlin-Brandenburg
Evangelische Landeskirche in Wtirttemberg
Ev.-Lutherische Landeskirche Sachsens

Presseverteiler des dbv
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Notwendig ist unverztiglich eine
Feuerpause der NATO mit dem Ziel eines
vollständ igen Waffensti I lstands als
Vorstufe zur Aufnahme von
Friedensverhand lungen.

Dle NATO-Strategle ist gescheitert:

' Die Vertreibungen wurden nicht gestoppt.
. Seit Beginn der Luftangriffe sind Brutalität

und Gewalt vervielfacht. Die Vertreibungen haben
unvorstel lbare Ausmaße angenommen.

' Die großflächige Zerstörung der Wirtschaft
Jugoslawiens schreitet voran. Die Zahl der Opfer unter
der jugoslawischen Zivilbevölkerung wird immer
größer.

' Es gibt keine rnilitärische Lösung.

Es gibt nur eine Alternative für die NATO:

' entweder Eskalation des Krieges, d.h. stetige
Ausdehnung der Luftbombardements zunehmend auf
zivile Ziele, verbunden mit einem vermutlich langen,
blutigen Bodenkrieg, und Ausbreitung des Kriegs auf
den Großteil des Balkans (mindestens)

. mit allen Kräften zugehen auf eine politische
Lösung.

Deshalb muss die NATO jetzt eine Feuerpause
von mindestens 72 Stunden erklären, in der die
Schritte zu einem vollständigen Waffenstillstand und
Friedensverhandlungen vereinbart werden können auf
der Grundlage des 6-Punkte-Plans von Milosevic und
des 6-Stufen-Plans von Joschka Fischer.

Zielpunkte insbesondere:

. sofortige Beendigung der Vertreibungen und
der Gewalt sowie aller militärischen Aktionen im
Kosovo;

. schneller Abzug aller jugoslawischen parami-
litärischen Verbilnde sowie der Sonderpolizei aus
Kosovo und Entwaffirung der UCK;

: schnelle Reduzierung der jugoslawischen
Armee im Kosovo auf eine begrenzte Zahl leichter
Verbände;

. Stationierung einer umfangreichen internatio-
nalen Friedenstruppe (leicht bewaffnet) unter UN-
Leitung im Kosovo (aus europäischen Staaten, die
nicht an den NATO-Luftangriffen beteiligt sind, und

Friedensmemorandum
von Walter Romberg

Rußland, Ukraine);
' weitgehende .Reduzierung der NATO-

Streitkräfte im Umfeld von Jugoslawien;
' Einsatz von 4000 OSZE-

Hilfspersonal/Beobachtern und breiter Einsatz von
ziv ilen Friedens/AufbauDien sten (a | | e unbewaffnet).

Notwendig ist ein verstärkter Aufbau von
zivilen Friedensdiensten.

Wir sehen seit einigen Jahren eine neue
Militarisierung der internationalen Sicherheitspolitik:
Nichtmilitärische Sicherheitsfaktoren und der koope-
rative Dialog(z.B.in der [INO) treten in den Hinter-
grund. Militarische Krisenreaktion und -bewältigung
bestimmt zunehmend die pol itische Wahmehmun g.

Ausdruck dieser Entwicklung sind die neuen
Militärstrategien insbesondere die Militärstrategien
der USA und der NATO und ihre Erprobung im
NATO- Ju gos I awi en-Kri e g.

Dieser Krieg zeigt zugleich die großen Defizite
bei der notwendigen zivilen Konfliktbearbeitung im
Bereich der internationalen Politik wie auf kommuna-
ler/ regionaler Ebene. Rechtzeitige Anwesenheit von
vielen qualifizierten Konfliktschlichtungshelfern im
Kosovo verbunden mit einem stärkeren Engagement
der internationalen Politik hätte vermutlich erniög-
licht, die "ethnischen Säuberungen" im Kosovo , den
jetzigen Krieg zu verhindern.

Als dringliche Aufgabe stellt sich der breitere
systematische Aufbau von qualifizierten Fachkräften
filr Konfliktprävention und Schlichtung (zivile
Friedensdienste u.a.), die in entstehenden Krisensitu-
ationen abrufbar sind. Die öffentliche Diskussion über
diese Aufgabe und mögliche Lösungswege muss von
den zuständigen Verantwortlichen (vor allem: Bundes-
regierung, BMZ, AA, NGO's, Kirchen u.a.) in Gang
gesetzt werden.

Menschenrechte, Völkerrecht und Grundgesetz
sind im Zusammenhang mit dem gegenwärtigen Krieg
in vielfacher Hinsicht gebrochen. Eindeutige Kriegs-
verbrechen müssen vor entsprechenden Gerichten ver-
handelt werden. Die Tatsache, dass der Kosovo-
Einsatz der Bundeswehr gegen geltendes Völkenecht
und gegen das Grundgesetz erfolgt, muss politisch und
juristisch bearbeitet werden. Dies insbesonderesonde-
ie, weil die Gefahr besteht, dass diese Aushöhlung des
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Völkerrechts in der Neuen NATO-Strategie zum
Prinzip ftir die NATO-Militärinterventionen erhoben
wird (Verzicht auf Mandat des UN-Sicherheitsrat bei
Militärinterventionen auf fremdem Territorium), mit
schwerwiegenden Folgen für das internationale

Die neue NATO-Strategie ist auf der diesjährigen
N ATO-Frühj ahrstagun g besch lossen worden. D ie neue
NATO-Doktrin wird, wenn sich gegenwärtige
Tendenzen (die nicht nyr von der Seite der USA nach-
drücklich vertreten werden) durchsetzen, u.a. eine
Anpassung der NATO an die neue (1997) Nationale
Militärstrategie der USA bedeuten. Für die US-
Militärstrategie sind Luftschläge, wie sie derzeit lau-
fend im lrak durchgefiihrt werden (und im Sudan und
auf dem Balkan praktiziert wurden) keine
Kriegshandlungen, sondern "Abschreckungs-
maßnahmen" im I'Frieden". Die ständigen Luftschläge
im Irak erfolgen auch durch britische Luftstreitkräfte.

Die Selbstmandatierung der NATO (d.h. der
mögliche Verzicht bei NATO-Militärinterventionen
auf eine Beauftragung durch den UN-Sicherheitsrat
oder die OSZE und statt dessen die Selbstbeauftra-
gung der NATO, sofern nur die NATO- Mitgliedstaa-
ten die Militärintervention fiir legitim erklären) war-
ofl'izielle USA-Position seit Beginn der Verhandluh-
gen über die Neue NATO-Strategie. Diese Position hat
sich durchgesetzt. Auch die deutsche Seite verzichtete
auf das explizite UN-Mandat. Bisher ist nicht bekannt,
dass der Bundestag die notwendige öffentliche
Debatte über die Neue NATO-Strategie mit den hier

anstehenden schwenruiegenden Konsequenzen ftlr das
internationale Rechtssystem ftlhren wird. Die
Bundesregierung will die Neue NATO-Strategie offen-
sichtlich nicht dem Bundeitag zu Zustimmung vorle-
gen. Und es gibt auch keine angemessene Debatte
über die politischen Voraussetzungen und .nächsten
praktischen Schritte, die unverztlglich erforderlich
sind, um das Verhältnis "Menschenrechte
Internationales Völkerrecht" völkerrechtlich und insti-
tutionell neu zu regeln. Dieses Verhältnis muss gere-
gelt werden, bevor das internationale Staatensystem
und die internationale Rechtsordnung endgilltig auf
einen Weg hin zum internationalen "Faustrecht" gera-
ten. Und es muss andererseits so geregelt werden, dass
das allgemeine Prinzip der staatlichen Souveränität
nicht dazu ftihrt, dass im Falle extremer innerstaatli-
cher Menschenrechtsverletzungen, wie sie gegenwär-
tig bei den ethnischen Säuberungen und Vertreibungen
im Kosovo vorliegen, ein militärisches Interventions-
recht der "internationalen Gemeinschaft" völkenecht-
lich nicht gesichert ist. Die notwendige Weiterent-
wicklung des Völkerrechts ist gemeinsame Aufgabe
aller internationalen Organisafionen, die ftlr die
Gewährleistung der internationalen Sicherheit und
ihrer Grundlagen verantwortlich sind (filr die Region
Europa jedenfalls UNO, OSZE, NATO, EU).

Vorlage des Tagungsausschusses
Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung
der Schöpfung

Zum Bericht des Bischofsffeil I

Die Landessynode ist dankbar für die ausführli-
chen Worte des Bischofs an der bedrilckende Lage in
Jugoslawien. Sie bittet darum, diesen Abschnitt des
Bischofswortes allen Gemeinden zugänglich zu
machen.

Beschluss der Landessynode der Ev. Kirche in
Berlin-Brandenburg vom 15. bis 17. April 1999

Die Landessynode ist ratlos und erschüttert
angesichts schwerster Verbrechen gegen die
Menschlichkeit und der furchtbaren Kriegsfolgen im
Rahmen der zu ihrer Beendigung ergriffenen militäri-
schen Maßnahmen..

Wir bleiben aber dabei: Ifuieg soll nach Gottes
Willen nicht sein. Uns ist gesagt: Du sollst nicht mor-
den.

Alle Kraft muß darauf verwendet werden, Wege
zum Frieden, zur Rettung und Hilfe filr die ungl{lckli-
chen Opfer und zur Wahrung des Heimatrechts der
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Vertriebenen und Flüchtlinge zu finden.

Angesichts der vielfältigen, oft ratlos machen-
den Gefilhle darf es nicht zur Sprachlosigkeit unter
uns kommen. Wir bitten deshalb die Gemeinden, das
Gespräch intensiv zu fllhren. Wir bitten die Kirchen-
leitung, dazu Sachinformationen fllr die Gemeinden
zusammenzustellen.

Wir rufen zur'Ftlrbitte der Gemeinden im
Gottesdienst, zu ökumenischen Friedensgebeten, zu
Mahnwachen und zum interreligiösen Friedens-
gespräch.

Tätige Hilfe bedeutet auch das Eintreten fllr die
Fltlchtlinge in den Krisengebieten und fltr verstärkte
Aufrrahme und Versorgung von Flüchtlingen bei uns.

Die Landessynode erwartet von der Bundes-
regierung, daß sie sich weiterhin und verstärkt fllr die
Beendigung der Gewalt in Jugoslawien einsetzt und ab
sofort Mittel fllr die zivile Konfliktbearbeitung bereit-
stellt, um ftlr die Zukunft Regelungen zu finden, die
das friedliche Zusammenleben ermöglichen.

Landessynode der Evangelischen Kirche in Berlin
Brandenburgvom 15. bis 17. April 1999

Bischof Dr. Wolfgang Huber

Wort des Bischof,E am 15. April 1999 in
der Evangelischen Kirche In Saarmund

(Auszug)

"Das Gute, das ich will, das tue ich nicht; son-
dern das Böse, das ich nicht will, das tue ich." Diese
Wahrheit, im Römerbrief des Paulus (Rm 7, l8 f.) aus-
gesprochen, betrifft nicht nur unsere individuelle
Existenz als Stlnder, die der Rechtfertigung vor Gott
bedtlrfen. Wir erleben die Wahrheit dieser Aussage
immer wieder in unserem gemeinsamen Leben als
Kirche. Und wir erleben sie auch in den politischen
Zusammenhängen unserer Zeit.

In der Kosovo-Krise ist uns das in den letzten
Wochen' erschreckend bewußt geworden. Sogenannte
"ethnische Säuberungen", Menschenrechtsverletzun-
gen und Massenverheibungen, wie sie sich im Kosovo
vollziehen, sind durch nichts zu rechtfertigen.
Vorgänge dieser Art hätten frtlheren und energischeren
Widerstand verdient, als wir dies seit Beginn der
Jugoslawienkrise erlebt haben. Zu beklagen ist, daß
solche Vorgänge in unserem Jahrhundert, seit dem

Völkermord an den Armeniem in der Zeit des Ersten
Weltkriegs, immer wieder viel zu hinhaltend, ja
gleichgtiltig betrachtet und behandelt wurden. In
Deutschland, wo die ungeheuerlichsten Gewalt-ver-
brechen dieses Jahrhunderts geplant und in Gang
gesetzt wurden, muß man das mit besonderem
Nachdruck bekennen. Diese Jahrhunderterfahrung
muß uns im Blick auf das gegenwärtige Schicksal der
Kosovaren noch viel mehr aufrütteln, als das bisher
geschehen ist. Auf diesem Hintergrund habe ich bei
Beginn der NATO-Einsätze mit Bitterkeit und
Enttäuschung das Versagen der politischen Mittel fest-
gestellt.

Miteinander sind wir aber von tiefem Zweifel
daran erftillt, ob Kriegseinsätze der NATO gegen das,
was im Kosovo geschieht, ein geeignetes und vertret-
bares Mittel sind. Je länger diese Einsätze dauern,
desto größer wird auch die Ratlosigkeit. Aus dem
Gottesdienst am Karfreitag heraus wurde in einer
unserer berlin-brandenburgischen Gemeinden formu-
liert:

"Aus der Abendmahlsgemeinschaft am
Karfreitag heraus möchten wir unsere Trauer und
unsere Klage tffintlich machen. ll/ir klagen über den
Krieg in Jugoslawien, wir klagen über die Verbrechen
im Kosovo. Durch uns geht ein Rif. Aus unserem
Glauben an Jesus Christus, der Gewalt durch
Gewaltlosigkeit überwunden hal, wenden wir uns
gegen die Bombardierungen der NATO. Auch wenn
wir keine Anlwort wissen, auch wenn wir keine
Lösung aufzeigen können, halten wir den begangenen
Weg fiir falsch. Wir klagen darüber, daf die Politik in
Europa versagl hat. Wr klagen darüber daf Vernunft
und Phantasie an ihr Ende gekommen sind. Wir sehen
nicht, daf das Sterben Unschuldiger die Brutalitrit inr
Kosovo sloppen kann. ll/ir bitten ... und beten darum,
daf jeder Strohhalm genutzt wird, um auszusteigen
aus der Gewaltspirale. Wir bitten die
unermeflichen Militärausgaben einzusetzen Jür huma-
nitlire Hilfe."

Krieg soll nach Gottes Willen nicht sein.
Deshalb eint uns die Überzeugung, daß dem Morden
auf dem Balkan ein Ende gemacht und der Weg zu
Verhandlungen, ja der Weg zu wirklicher Versöhnung
geebnet und beschritten werden soll. Wir haben uns
als Evangelische Kirche in Berlin-Brandenburg im
letzten Jahrzehnt immer wieder dagegen ausgespro-
chen, in den neuartigen Konflikten, die Europa nach
dem Ende des Kalten Kriegs erlebt, zu militärischen
Kampfeinsätzen Zuflucht zu nehmen. Wir haben uns

nachdrücklich filr den Aufbau eines Zivilen
Friedensdienstes ausgesprochen. Immer wieder haben

wir darauf hingewiesen, daß ein solcher Ziviler
Friedensdienst im zerfallenen Jugoslawien besonders

758



RESOLUTIONEN

dringlich ist. Deshalb ist es nach meiner Auffassung
zu beklagen, daß der Aufbau eines Zivilen
Friedensdienstes in Deutschland noch immer iiber
erste Anftinge nicht hinausgekommen ist. Die Folgen
dieses Versäumnisses zeigen sich erneut.

Die Evangelische Kirche in Deutschland hat
1994 auf die veränderte friedenspolitische und frieden-
sethische Situation nach dem Ende des Kalten Krieges
geantwortet, indem sie "Orientierungspunkte filr
Friedensethik und Friedenspolitik" vorgelegt hat. In
diesem Beitrag "Schrifte auf dem Weg des Friedens"
heißt es:

" Human itdre Ges ic htspunkle können e ine Intervention
nur rechtfertigen, wenn

' die Entscheidung über ein solches Eingreifen,
die nicht der Souvernilöl einzelner Slaaten überlassen
bleiben darf, im Rahnten und nach den Regeln der
Ve re i n I en Nat ionen ge troffe n w ird,

' die Politik im Rahmen des Schutzes oder der
Iliederherstellung einer rechtlich verfaften
Friedensordnung über klar angebbare Ziele einer
Intervenlion verfügt,

' die an den Zielen gemessenen
Erfo I gs aus s ic ht e n nüc h t e r n v er an s c hla gt w erd en,

' von Anfang an bedacht wird, wie eine solche
Inlervention beende| werden lcann, "

Gemessen an diesen Maßstäben leidet die
NATO-Intervention in Jugoslawien unter einem
großen Legitimationsdefizit. Sie mag in der eingetrete-
nen politischen Situation unausweichlich gewesen
sein. Aber auch wer aus verantwortungspazifistischen
Gründen diese Intervention als äußerstes Mittel bejaht,
muß im Fehlen einer Beauftragung durch die interna-
tionale Rechtsgemeinschaft einen schweren Mangel
sehen. Das unterstreicht auf dramatische Weise, wie
wir uns alle in Schuld verstricken, wenn wir uns der
Aufgabe stellen, dem Rad der Gewalt in die Speichen
zu greifen. Dietrich Bonhoeffer, der diese Aufgabe
nachdrticklich vertrat, wußte zugleich, daß sie unaus-
weichlich in die Situation der Schuldilbemahme flihrt.
Zwar hat er uns mit seinem eigenen Lebenszeugnis
eingeschärft, daß es nicht darauf ankommt, "sich
selbst heroisch aus der AfPäre zu ziehen", also auch:
der eigenen Gewaltfreiheit in jedem Fall gewiß zu
bleiben. Worauf es nach Bonhoeffer ankommt, ist viel-
mehr, "vi,ie eine kunftige Generation weiterleben
kann", wie also lebenszerstörende Barbarei zu been-
den ist.

Auch diejenigen unter uns, die - obwohl eine
Beauftragung durch die Vereinten Nationen fehlte -
einer militärischen Intervention als äußerstem Mittel
die Zustimmung nicht versagten, wissen, daß der

Frieden auf diese Weise nicht aufgebaut werden kann.
Deshalb hängt alles daran, daß die Waffen zum
Schweigen gebracht und das Gespräch zwischen den
Menschen wieder in Gang gesetzt wird.

Ich kann nicht umhin, auch dies zu beklagen:
Die NATO hat bei ihren Luftangriffen weder den
Ostertermin der westlichen Christenheit noch das
orthodoxe Osterfest geachtet und einer befristeten
Waffenruhe gewürdigt. Trotz aller Appelle galt das
höchste Fest der Christenheit offenbar vor der Logik
des militärischen Kalktils als unerheblich.

Wir können auf das Geschehen dieser Wochen
nur mit der Bitte um den Frieden, mit der Fttrbitte fllr
die Opfer von Vertreibung und Flucht und mit dem
tätigen Einsatz fltr sie antworten. Was wir in diesen
Wochen erleben, muß flir uns als Kirche ein Anstoß
dazu sein, daß wir uns den zu Unrecht verdrängten
Grundfragen der Friedensethik erneut zuwenden und
dabei in unserem Einsatz ftlr den Zivilen
Friedensdienst und fiir die Aufgabe der Versöhnung
nicht nachlassen.

Der Krieg auf dem Balkan hat mich persönlich
in einer neuen Weise mit der Situation der östlich-
orthodoxen Kirchen, insbesondere mit der Serbischen
Orthodoxen Kirche in Verbindung gebracht. An unse-
rem Ostersonntag, dem Palmsonntag der Orthodoxie,
habe ich die Serbische Orthodoxe Gemeinde in Berlin
besucht. Ich wollte damit ein Zeichen fllr Frieden und
Versöhnung setzen. Ich habe der Gemeinde aus unse-
rem Ostergottesdienst ei ne Osterkerze m itgebracht.

Möge sich filr viele Menschen die Kraft der
Auferstehung gegenttber al len zerstörerischen Kräften
als stärker erweisen. Mögen wir dann alle auch zu dem
Dank ftihig sein, den Paulus so formuliert:

"Ich elender Mensch! Wer wird mich erlösen
von diesem todverfallenen Leibe? Dank sei Gott durch
Jesus Christus, unseren Herrn. " (Rm 7, 24 f.)
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Hoffnungen haben getrogen - Neues Leid hervorgerufen
Pressemitteilung der Evangelischen Landeskirche in Württemberg

Landesbischof Renz ruft Gemeinden auf,
Geld zu spenden und Brücken zu bauen

Stuttgart. Der Oberkirchenrat hat sich in seiner
Sitzung am Dienstag, 20.April, mit der Lage in
Jugoslawien befasst. In vielen Gemeinden finden
Bittgottesdienste statt. Die Menschen zeigen große
Bereitschaft zu spenden und zu helfen. Der
Oberkirchenrat dankt allen f{lr das vielfältige
Engagement.

Oberkirchenrat Heiner Ktlenzlen berichtete von
telefonischen Kontakten zu der evangelisch-lutheri-
schen und der serbisch-orthodoxen Kirche in Novi Sad
und Belgrad. Alle Menschen dort lebten in Angst und
Schrecken - unabhängig von ihrer Religion,
Konfession oder Volkszugehörigkeit, fasste der ftir die
ökumenischen Beziehungen zuständige Dezernent
zusammen. Der evangelisch-lutherische Bischof Jan
Valent aus Novi Sad habe berichtet, dass die Men-
schen in Jugoslawien viele Tote in der Zivil-bevölke-
rung und unter den Soldaten betrauern mtlßten. Der
orthodoxe Patriarch von Belgrad, Pavle, habe alle -
auch die Machthaber in Jugoslawien - aufgefordert,
die Waffen niederzulegen. In derselben Sitzung
berichtete Kirchenrat Henry von Bose vom
Diakonischen Werk Wilrttemberg (DWW) ausführlich
tlber die Situation der Fltlchtlinge aus dem Kosovo in
Baden-Wtlrttemberg und in den an das Kriegsgebiet
angrenzende Regionen. In Albanien, Bosnien-
Herzegowina, Montenegro und Mazedonien hielten
sich nach Schätzungen etwa 350.000 Vertriebene aus
dem Kosovo auf. Diese Zahl, so Kirchenrat von Bose,
erhöhe sich teglich. Zur Zeit sei Johannes Flothow
vom DWW in Mazedonien, um zusammen mit der
Hilfsorganisation "Mutter Theresa" und der Caritas
Wien Möglichkeiten filr eine schnelle Hilfe zu erkun-
den. In der Bundesrepublik wurden - wie in den letz-
ten Tagen gemeldet - etwa 10.000 Fltlchtlinge aufge-
nomm€n, davon entfallen auf Baden-Wtlrttemberg
1.200. Seit längerem wilrden 44.000 Kosovaren im
Land leben.

Besorgt tlber diese Situation und dankbar für die
große Hilfsbereitschaft in Deutschland richtet der
Landesbischof Eberhard Renz ein Wort an die
Gemeinden:

"Viele Menschen in unserem Land lebten in der
Uberzeugung, dass dem Verbrechen der Vertreibung
und des Völkermords in unseren Tagen nicht mehr
tatenlos zugesehen werden dürfte. hele lebten in der
Erwartung, dass Gewalt durch Gegengewalt beendet
werden könnte. In diesen Thgen stellen wir fest, dass
die Erwartungen fehlgegangen sind, die Hoffnungen
trogen. Die Bombardierung hat das Leid nicht gemin-
dert. Sie hal neues Leid in ganz Jugoslawien hervorge-
rufen und im Zusammenleben der Völker unüberseh-
baren Schaden angerichtet. Zudem lreiben die
Luftangrifle den Belgrader Diktator und seine Helfer
ofenbar nur an, mit noch gröferer Brutalitcit die alba-
nische Bevölkerung aus dem Kosovo zu verlreiben.

In dieser Situation rufen wir die verantwortli-
chen Politiker dazu auf, nach Wegen zu suchen, die
Gewalt zu beenden, auch wenn die gesteckten Ziele
zuncichst nicht erueicht werden können.

lllir bitten zu Gott lür die Menschen im Kosovo
und in ganz Jugoslawien, dass sie ihre Feind-seligkei-
len beenden. lTir halten daran fesl, dass Verbrechen
der Vertreibung md des Völkermords nicht ungesühnt
bleiben dürfen. llir wollen uns nach Krciften bemühen,
von Vertreibung Betrofene in unserem Land altfzuneh-
men und ihnen zu helfen.

Wir bitten, persönliche Verbindungen zu Men-
schen aus Jugoslawien nicht abzureifen zu lassen und
neue Brücken zu bauen. Schonjetzt ist es nötig, an die
Zeit nach dem Krieg zu denken und den Menschen und
Völkern Jugoslawiens trotz aller Schuld Türen zu öff-
nen. ll'ir sehen darin auch eine Antwort auf die
Aufforderung des Aposlel Paulus aus dem Neuen
Tbstament: "Istb möglich, soviel an euch liegl, so habt
mil allen Menschen Frieden. " Dieser Vers aus dem
Brief des Apostels an die Gemeinde in Rom, der zunt
heutigen D ienslag im " Heruen hul er Losungsb.tic hl e in "

stehl, hat uns und sicher viele Christen im Land an die
schrecklichen Ereiglisse im Kosovo und in Jugosla-
wien denken lassen.

Dankbar sehen wir die grofe Hilfs und Spen-
denbereitschaft der deutschen Bevölkerung. Sowohl
die Flüchtlinge in den Regionen rund um das Kosovo
als auch die Flüchtlinge in der Bundesrepublik brau-
chen dringend unsere Unlerslülzung. "
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Spenden können überwiesen werden

rtauf das Konto der Aktion "Herzenssache -
Kinder im Kosovo' des Südwestrundfunk

(SWR), Sparda Bank Stuttgart, Konto 57 57 57,
Bankleitzahl 600 908 00, Stichwort Kosovo, Die
dort eingehenden Spendengelder werden zwi-
schen dem D\AM/, der Caritas und dem Roten
Kreuz aufgeteilt und den geflüchteten Menschen
zu gute kommen. \Mr danken dem S\A/R dass er
in seinen Programmön auch ausführlich über die
Hilfeleistungen informiert.

*auf das Konto des D\MA/, Landesgirokasse
Stuttgart, Konto 2 133 250, Bankleitzahl 600

501 01, Stichwort Kosovo. Das D\AM/ verlagert
das seit drei Jahren mit der Hilfsorganisation
"Mutter Theresa' und der Caritas \A/ien gemein-
sam durchgeführte Hilfsprogramm von Pristina im
Kosovo nach Skopje in Mazedonien.

Jrauf das Konto des Diakonischen Werks der
EKD, Katastrophenhilfe, Postbank Stuttgart,

Konto 502707, Bankleitzahl 600 100 70,
Stichwort Kosovo. Das Diakonische Werk der
EKD leistet umfangreiche Hilfe in Mazedonien.

Beschluss der Synode der Evangelisch-
Lutherischen Landeskirche Sachsens
vom 26.04. 1999

Mit zunehmender Sorge verfolgen wir die
andauernden schweren Menschenrechtsverletzungen,
die furchtbaren Verbrechen .und Vertreibungen im
Kosovo und die militarischen Aktionen der NATO. die
dem Einhalt gebieten wollen.

Es wird jedoch immer deutlicher, dass die
Luftangriffe dieses Ziel nicht erreicht haben. Sie
bewirken Zerstörungen und bringen Leid auch tiber
die serbische Bevölkerung. Sie filhren zu falschen
Solidarisierungen.

Jeder weitere Tag Krieg kostet Menschenleben

Jeder weitere Tag Krieg führt zur weiteren Ver-
nichtung der Lebensgrundlagen der Menschen in
Jugoslawien.

Jeder weitere Tag Krieg färdert Has. unC Rache.

Jeder weitere Tag Krieg erhöht das Risiko der
Ausweitung des Konfliktes.

Zur Ratlosigkeit in dieser Situation gehört, dass
wir schuldig werden, was immer wir tun. Das gilt fllr
Politiker und Militärs genauso wie fllr uns. Diese
Ratlosgkeit bringen wir vor Goft und vertrauen uns
seiner Hilfe an.

Wir halten daran fest: Militärische Gewalt kann
auch in diesem Falle nur dann ein letztes Mittel sein,
wenn auf anderem Weg Unrecht nicht begegnet wer-
den kann und die Verhältnismäßigkeit der eingesetzten
Gewaltmittel gewahrt bleibt.

Es muss zu einem unu".jur,,.hen Ende der
Vertreibungen und der militärischen Gewalt in Jugo-
slawien kommen. Wir treten dafttr ein, dass die
Bundesregierung und ihre Partner in der NATO einen
ersten Schritt tun und die Luftangriffe zunächst ein-
stellen, um dem erneuten Versuch von Verhandlungen
den Weg zu bahnen, deren Ergebnis die Gewähr-lei-
stung der Menschenrechte im Kosovo sein muss.

Wir bitten die Vertreter der deutschen und euro-
päischen Kirchen, das Gespräch mit den Kirchen-lei-
tungen und den religiösen Führungen in der Konflikt-
region zu suchen oder fortzusetzen und sie in ihren
Bemühungen um ein friedliches Zusammenleben der
Menschen zu bestärken.

Wir rufen die Gemeinden auf, in ihren Gebeten
fllr ein Ende des Kosovo-Krieges und in ihrer Fürbitte
fllr die betroffenen Menschen nicht nachzulassen.
Gleichzeitig bitten wir sie, sich der Opfer des Krieges
durch Hilfsbereitschaft auch durch Spenden anzuneh-
men und zu den bei uns aufgenommenen Vertriebenen
aus dem Kosovo helfend Kontakt zu suchen.-
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Der Krieg ist nicht die Fortsetzung der Politik
mit anderen Mitteln

Der dbv fordert ein verstärktes Engagement für einen Zivilen Friedensdienst

Die Hoffnungen auf Frieden und Stabilität in
Europa sind mit dem Krieg auf dem Balkan in weite
Ferne gertlckt. Es bleibt die Frage: Wie sollen zivilge-
sellschaftiche Strukturen in dieser Krisenregion und
darüber hinaus dauerhaft wachsen können, wenn gera-
de die Gesellschaft Jugoslawiens moralisch gespalten,
politisch destabilisiert und wirtschaftlich zerstört
wurde. Auch eine militärische Logik rechtfertigt nicht
den "totalen Krieg", in dem es nur Verlierer und kei-
nen Sieger geben kann.

Gerade die Erinnerung an einem Tag wie dem 8.
Mai lehrt uns: Mit kriegerischer Gewalt kann man kei-
nen dauerhaften Frieden schaffen. Was ist aus dem
Versprechen der Bundesregierung geworden:
"Deutsche Außenpolitik ist Friedenspolitik!"?
Ausgerichtet auf die Beachtung des Völkenechts und
dem Eintreten fllr Dialogbereitschaft und Gewalt-ver-
zicht sollte insbesondere die Krisenprävention durch
den gezielten Aufbau einer Infrastruktur zur zivilen
Konfliktbearbeitung gestärkt werden. Die Fakten spre-
chen eine andere Sprache.

Wir stellen fest,

dass mit dem Angriffskrieg auf Jugoslawien die
NATO ihre Aufgabe als Verteidigungsbtlndnis verlas-
sen hat. Der Krieg muss in den Köpfen der Menschen
beendet werden - auch in denen der westlichen
Regierungen. Eine Selbstermächtigung durch die
NATO auf Kosten der UNO darf es in Zukunft nicht
mehr geben. Was in der Krisenprävention versäumt
wurde, muss jetzt mit aller Kraft in die Versöhnungs-
und Vermittlungsarbeit für die Konfliktnachsorge
investiert werden.

Wir fordern:

Die Frage des Friedens darf nicht lztnger allein
eine Frage staatlichen Handelns sein. Die Entwicklung
der letzten zehn Jahre hat gezeigt, dass der Beitrag
zivilgesellschaftlicher Akteure fflr die friedliche Bear-
beitung innergesellschaftlicher und zwischenstaatli-
cher Könflikte von großer Bedeutung ist. Die Erfahr-
ungen, die Nichtregierungsorganisationen z.B. in
Bosnien gesammelt haben, bestätigen die Notwendig-
keit institutionalisierter Instrumente zur zivilen
Konflikt-bearbeitung, wie sie seit einigen Jahren mit
der Konzeption eines Zivilen Friedensdienst vorgetra-

gen wird. Dauerhafter Frieden ldngt unten, bei den
Menschen vor Ort an.

Wir begrüßen

die im Bundeshaushalt 1999 bereitgestellten 5

Millionen DM fllr einen Zivilen Friedensdienst als
Schritt in die richtige Richtung. Aber ftir den notwen-
digen Ausbau dieser Arbeit ist die Summe bei weitem
zu gering. Das vom Bundesministerium flir wirtschaft-
liche Zusammenarbeit (BMZ) hierfür vorgelegte
Rahmenkonzept kann nur mit, nicht gegen die zivilge-
sellschaftlichen Akteure umgesetzt werden. Dies
bedeutet auch, dass der Zivile Friedensdienst eine

Querschnittsaufgabe künftiger Friedenspolitik sein
muss. Es reicht nicht aus, wie bisher vorgesehen, den
Zivilen Friedensdienst als Teilaufgabe der Entwick-
lungszusammenarbeit zu deklarieren und ihn in staatli-
cher oder bestenfalls halbstaatlicher Trägerschaft
durchzuftihren.

Wir fordern die Bundesregierung auf,

die Expertise und das Engagement der Nicht-
Regierungsorganisationen zu nutzen und dem Zivilen
Friedensdienst zur professionellen Umsetzung zu ver-
helfen. Seit mehr als fiinf Jahren engagiert sich das
"Forum Ziviler Friedensdienst" dafür, dass dies in plu-
raler gesellschaftlicher Trägerschaft vollzogen wird.
Die bisherigen praktischen Erfahrungen insbesondere
auf dem Gebiet der Qualifizierung und Ausbildung
von Friedensfachkräften zeigen, wie notwendig und
unumgänglich die Verankerung in der Zivilgesell-
schaft ist. ln einem Kooperationsprojekt hat das
"Forum Ziviler Friedensdienst" mit finanzieller Unter-
sttltzung des Landes Nordrhein-Westfalen bisher 37
Freiwillige aus unterschiedlichen Ländern ausgebildet,
die in Projekten der Versöhnungs- und Verminlungs-
arbeit ihren Dienst tun. Vor allem in den Konflikt-
regionen des ehemaligen Jugoslawien (Bosnien,
Kroatien) sind solche Friedensfachkräfte für die
Konfl iktnachsorge von unschätzbarem Wert.

Der Dietrich-Bonhoeffer-Verein (dbv) gehört zu

den Gründungsmitgliedern des "Forums Ziviler
Friedensdienst". Er sieht in der Arbeit des "Forums
Ziviler Friedensdienst" und der anderen Nichtregie-
rungsorganisationen, die sich der gewaltfreien
Konfliktbearbeitung in den Krisen- und Kriegsgebie-
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ten zuwenden, Alternativen zu militärischen Maß-nah-
men. Die Initiativen mtissen nicht nur von der politik,
sondern auch von Kirchen und Medien deutlich und
öffentl ich unterstützt werden.

Die Mitgliederversammlung des dbv erinnert an
Bonhoeffers Friedensverständnis: "Es gibt keinen Weg
zum Frieden auf dem Weg der Sicherheit"
(Bonhoeffer, Fanö 1934). Wir fordem daher:

Die Militarisierung der Politik muss durch den
konsequenten Aufbau nicht-miligrischer Instrumente
zur Konfliktbearbeitung ersetzt werden. Für einen
Zivilen Friedensdienst - jetzt!

Verteiler:
Bundeskanzler Gerhard Schröder
Verteidigungsminister Rudolf Scharping
Bundesministerin Heidemarie Wieczorek-Zeul
Fraktionen im Deutschen Bundestag
Rat der Ev. Kirche in Deutschland (EKD)
Der Evangelische Militärbischof
Das Evangelische Kirchenamt für die Bundeswehr -
Der Militärgeneraldekan
Arbeitsgruppe des dbv "Friedensethik und
Soldatenseelsorge"
Forum Ziviler Friedensdienst
Presseverteiler des dbv

Bemessung der Kirchensteuer am Bruttoeinkommen
verstärkt Schlechterstellung von Kirchenmitgliedern

Der dbv fordert die Umwandlung der Kirchensteuer in eine Kultur- und

Sozialsteuer

Die von Ministerpräsident Kurt Beck (Rheinland
-Pfalz) vorgeschlagene und von Ministerpräsident
Roland Koch (Hessen) und Berlins Regierendem
Bürgermeister Eberhard Diepgen unterstützte
Einftihrung einer neuen Bemessungsgrundlage filr die
Kirchensteuer regt die notwendige Diskussion ilber eine
Kirchensteuerreform an. Der dbv hält jedoch diesen
Reformansatz nicht für ausreichend. Er "verschlimm-
bessert" die Situation: Kirchensteuer nicht mehr an die
Lohn- und Einkommensteuer, sondern an das
Bruttoeinkommen zu koppeln, bedeutet einerseits eine
Steuererhöhung, insofem dadurch Kirchenausffitte und
negative Ausw i rkun gen der staatl ichen Steuerpo I itik filr
die Kirchen aufgefangen werden sollen, andererseits ist
damit eine weitere Schlechterstellung der meisten
Kirchenm itglieder gegenüber Nicht-Kirchenm itgliedem
verbunden. Ganz abgesehen davon, dass die Anderung
der Bemessungsgrundlage die theologische Frag-wtlr-
digkeit.des geltenden Kirchensteuersystems nicht besei-
tigt.

Der dbv will diese Schlechterstellung nicht hin-
nehmen, weil mit der Kirchensteuer Gemeinwohlauf-
gabän finanziert werden. Diese werden von allen
Bürgerinnen und Bürgern - unabhängig von ihrer Mit-
gliedschaft in einer Kirche oder Religionsgemeinschaft

- in Anspruch genommen.

Nach Auffassung des dbv wird mit der Ein-

wicklung einer pluralistischen Demokratie und mit dem
Fortgang der europäischen Einigung ergeben haben -
angepaßt werden muss. In diesem Sinne spricht sich der
dbv ftir die Umwandlung der Kirchensteuer in eine
"Kultur- und Sozialsteuer" aus. Diese soll von allen
Bilrgerinnen und Btlrgern wie bisher als Zuschlag zur
Lohn- und Einkommensteuer erhoben werden. Der ent-
scheidende Punkt ist: lm Unterschied zum bisherigen
Verfahren bestimmt der Steuerpflichtige selbst den
Empfänger dieses Zuschlags - aufgrund einer Liste aus-
gewäh lter kirchl icher, staatl icher oder sonstiger gesamt-
gesellschaftlicher Institutionen, die in besonderer Weise
eine kulturelle und soziale Verantwortung für das
Gemeinwohl wahmehmen. Auf der Basis der Grund-
prinzipien einer "Kultur- und Sozialsteuer" -
Einbeziehung aller Btirger in die Steuerpflicht bei
gleichzeitig eingeräumter Auswahlmöglichkeit des
Steuerempflngers - ist natürlich auch eine Ankop-
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pelung der Steuerbemessung an das Bruttoeinkommen
denkbar - wenn damit kbine Steuererhöhungseffekte
verbunden sind.

Der Grundgedanke ist, dass die bisher nur den
Mitgliedern einer kirchlichen oder religiösen Gemein-
schaft auferlegte Steuerpflicht ersetzt wird durch eine
Abgabenform, die von einer wie auch immer gearteten
Kirchenmitgliedschaft oder Religionszugehörigkeit
abgekoppelt ist. Auf diese Weise wird nicht nur mehr
Steuergerechtigkeit hergestellt, sondern auch das Staat-
Kirche-Verhältnis modernisiert. Der Vorschlag einer
"Kultur- und Sozialsteuer" verbindet bewährte Elemen-
te des bisherigen Kirchensteuersystems (von der Kirche
mitbenutztes und bezah ltes staatliches E inzugs-verfah-
ren) mit zeitgerechten Reformanliegen (individuelle
Entscheidungskomponente fllr die Steuerpfl ichtigen;
Vermehrung der Wahlmöglichkeit von Empfängerinsti-
tutionen; Stärkung des Subsid iaritätsprinzips).

Was die konkrete Ausgestaltung des Modells
angeht, werden unterschiedliche Vorstellungen in die
Diskussion eingebracht. Viele Details sind noch offen
und milssen im Fortgang der Gespräche abgeklärt wer-
den. Da es um die Organisation eines am Gemeinwohl
orientierten Finanzaufkommens gehl ist es nur selbst-
verständlich, däss daran alle steuerpflichtigen Btlrger-
innen und Bilrger beteiligt werden sollen. Spezielle reli-
giöse Anliegen sollten die Gemeinden und Kirchen in
Zukunft durch ergänzende Formen eines eigenständigen
Aufkommens (Kirchgeld, Mitgliedsbeiträge, Spenden,
Stiftungen usw.) finanzieren.

Der dbv begrüßt es, dass die Kirchenfinanzierung
durch die Initiative der Ministerpräsidenten zum
Gegenstand einer breiteren öffentlichen Diskussion
geworden ist. Ebenso begritßt der dbv, dass Kurt Beck
das Thema in die Konferenz der Ministerpräsidenten
eingebracht hat. Die Diskussion sollte jedoch weiter
gefasst werden und grundsätzlicher ansetzen, als dies
bisher erkennbar geschehen ist.

Die bei der Einftlhrung der Kirchensteuer durch
die Regelungen der Weimarer Reichsverfassung von
| 9 I 9 bestehenden gesellschaft lichen Verhältr isse haben
sich tiefgreifend verändert. Der europäische Einigungs-
prozess schaffi einen erweiterten Bezugsrahmen. Neue
Wege sollten die zurecht bestehende Kritik an der bis-
herigen Kirchensteuerpraxis nicht weiter verstärken. Sie
mllssen mehr auf Akzeptanz in der Gesellschaft ausge-

richtet sein, weil die Krise der Kirchen (u.a. Aushitts-
welle) im Kern keine Finanz-, sondem eine Akzeptanz-
kise ist. Der dbv möchte alle Reformkräfte filr einen
Prozess der Konsensbildung gewinnen - der auch die
verfassten Kirchen zu tlberzeugen velmag.

Die Ablösung der Kirchensteuer durch eine
"Kultur- und Sozialsteuer" wilrde verschiedene verfas-

sungsrechtliche und datenschutzrechtliche Bedenken
gegen die Kirchensteuer ausräumen, Aus Italien und
Spanien, wo vergleichbare Modelle bereits seit Ende
der'lüerl Anfang der 80er Jahre eingeftihrt sind, liegen
positive Erfahrungen vor - wobei uns bewusst ist, dass
diese Modelle in ihren konkreten Details nicht einfach
tibertragbar sind.

Seit 1995 setzt sich der dbv für eine
Umwandlung der deutschen Kirchensteuer in eine
"Kultur- und Sozialsteuer" ein. Der dbv hat alle Bun-
destagsabgeordneten und alle Synodalen der Synode
der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) ange-
schrieben, ihnen das Modell vorgestellt und sie zur
Diskussion eingeladen. Zu dem Modell haben sich ein-
zelne Mitglieder des Deutschen Bundestages und der
politischen Parteien, Verfeter der beiden großen christ-
lichen Kirchen, verschiedener Gruppierungen des kirch-
lichen Lebens sowie der Bürger- und Demokratie-
.bewegung positiv geäußert. Der bisherige Verlauf unse-

rer Gespräche zeigt, dass die Kultur- und Sozialsteuer
unter allen Reformmodellen die größte Zustimmungs-
breite und damit Realisierungschance aufueist.

Der Dietrich-Bonhoeffer-Verein (dbv) ist ein aus

der Evangelischen Kirche erwachsener, ökumenisch
ausgerichleter Zusammenschluss von Menschen, die in
dem Leben und Werk des evangelischen Theologen und
Widerstandskämpfers Dietrich Bonhoeffer (1906-1945)
eine unverändert gültige Herausforderung zum kriti-
schen Glauben, Denken und Handeln sehen. In
Aufrrahme von Bonhoeffers Einsicht, dass Kirche nur
Kirche ist, wenn sie ftir andere da ist ("Kirche für ande-
re"), möchte der dbv dazu beitragen, dass die Kirche
mit ihren Angeboten und Leistungen weiter für die
ganze Gesellschaft offen bleibt.

Die nächste Jahrestagung des dbv vom 19.-21-
Mai 2000 in der Evangelischen Akademie Mülheim an

der Ruhr wird sich schwerpunktmäßig mit Fragen der
Gemeinwohlorientierung und Kirchenfinanzierung
befassen. Interessenten können sich ab sofort ftir die
Verschickung der Tägungseinladungen vormerken las-

sen. Informationen und Literatur zu dem Modell einer

"Kultur und Sozialsteuer" können jederzeit bei dem dbv
angefordert werden.

Veileller:
Ministerpräsident Kurt Beck, Mainz
Finanzminister Hans Eichel, Bonn
Fraktionen im Deutschen Bundestag
Rat und Gliedkirchen der Ev. Kirche in Deutschland
Arbeitsgruppe des dbv "Kultur- und Sozialsteue/
Presseverteiler des dbv
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"Ein Wechsel wird kommen"
Ein Rundfunkgespräch über die Ablösung der Kirchensteuer

durch eine Kultursteuer

Im Mai l999land in der HR-Sendung "Hintergrund" ein
Gespröch zum Thema l(irchen- oder Kultursteuer slall. An
dem Gespräch nahmen teil: Ulrike Holler (U.H.) vom HR,

Dr. Karl Martin (K.M.) vom dbv, Dr. Joachim Schnidt
(J S.) ftir die EKHN und Dr. Thomas Schöler (7.5.) von

Bistum Limburg. llir dokumentieren das Gesprdch in
Auszügen.

Moderator:
In der Sendung "Hintergrund" kommen wir

zurück auf das Thema "Kirchensteuer". Ließe sich das

spanische und das italienische Modell übertragen? -
eirte ldee einer Kultursteuer - oder auch Kultus-Steuer
genannt -, die jeder Steuerpflichtige zahlen muß, ganz
gleich, ob er einer Kirche angehört oder nicht - bei der
aber der einzelne dann bestimmt, welche Organisation
die Abgabe bekommt? Seit einiger Zeit wird darüber
diskutiert - auch bei uns, nicht auf großen Foren, son-
dern eher in kleinen Zirkeln. Und daß es da recht kon-
troverse Positionen gibt, das hat Ulrike Holler (U.H.)
bei ihren Recherchen erfahren.

Holler:
Dr. Karl Martin ist evangelischer

Cemeindepfarrer und wird mithilfe der Kirchensteuer
bezahlt - aber er tritt als Mitbegründer des Dietrich-
Bonhoeffer-Vereins (dbv) dafilr ein, daß wir genau wie
in ltalien oder Spanien keine Kirchensteuer, sondern
eine Kultursteuer zahlen. Das heißt, jeder kreuzt an,
wohin etwa 0,8 7o seiner Steuern gehen - an
Wohlfahrtsverbände, an Greenpeace oder an die
Kirche.
Martin:

Die Kindertaufe wird zur Grundlage gemacht,
um jemandem ungefragt von seinem Gehalt Geld
abzuziehen. Das ist mit unseren gesellschaftlichen
Prämissen nicht mehr vereinbar - es ist aber auch mit
unseren theologischen und mit unseren kirchlichen
Prämissen nicht vereinbar, weil wir denken, daß man
Kirchenmitglied ist aufgrund einer persönlichen
Entscheidung und Einstellung. Und das muß sich auch
im Finanzierungssystem widerspiegeln. Und das tut es
im Augenblick nicht.
Holler:

Die staatlich eingezogene Steuer verändert das

Bewußtsein der Kirche und seiner Mitglieder - sagen

er und seine Mitstreiter, die nicht der
Kirchenverwaltung angehören und daher wenig am
alten System hängen.

Martin:
Die Kirchensteuer hat auch das große Problem,

daß sie uns als Kirche in eine falsche Ecke bringt. Wir
sind in der Ecke derer, die irgendwelche Privilegien
haben, die gar nicht in der Lage sind, ihre Anliegen
mit eigenen Mitteln in der Gesellschaft darzustellen.
Sie brauchen die Krücke des Sstaates und andere
merkwürdige Hilfsm ittel.
Holler:

Er ist sich bewußt, daß eine Abkehr von der bis-
herigen Praxis nur durch einen breiten Konsens, durch
gesetzliche und Bewußtseins-Veränderungen zu errei-
chen ist. Die Entwicklung arbeitet filr unsere ldee, sagt
er.

Martin:
Auf die Dauer wird die Rechnung nicht aufge-

hen, daß die Kirchenmitglieder, die weniger werden,
daß die wie eh und je gesamtgesellschaftliche
Leistungen anbieten zum Nulltarif ftlr alle anderen.
Wir treten filr die Kultursteuer ein und damit fitr die
Öffnung und das Offenbleiben der Kirche in die
Gesamtgesellschaft. Das ist auch ein Stilck Absicht
hinter diesen Reformllberlegungen.
Holler:

Mutig. Denn er stellt sein eigenes Gehalt infra-
ge. Die Finanzierungsgrundlage der Firma Kirche, die
Einnahmen werden zurtlckgehen. Ihn stört das nicht,
Martin:

Es wird uns helfen, wenn wir endlich ein
bißchen klarer wissen, wer gehört zu uns, wer trägt
uns, welche Aufgaben werden wirklich unterstlltzt und
zu welchen Aufgaben haben wir ein Mandat unserel
Mitglieder.

Holler:
Ganz anders die Argumentation von Dr.

Joachim Schmidt, dem Pressesprecher der
Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau.
Schmidt:

Schauen wir uns die Höhe der Kirchensteuer an,
1998 waren es knapp l6 Mrd. fllr beide Konfessionen
in der Bundesrepublik. Und schauen wir uns zum
Vergleich eine andere Steuer an, nämlich die
Tabaksteuer, die hat l9 Mrd. gebracht. Die
Kirchensteuer ist nach wie vor eine Bagatell-Steuer.
Holler:

An der man nichts verändern sollte, weil die
Syseme nicht zu vergleichen sind. lm Gegensatz zu
Italien und Spanien tlbernimmt die Kirche in
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Deutschland eine Fülle von sozialen Aufgaben - erhält
dafllr Pflegesätze oder andere staatliche Zuwendungen
nach dem Subsidiaritätsprinzip - keine Einbahnstraße,
wie Joachim Schmidt betont.
Schmldt:

Auf kirchlicher Seite beruht die Leistungs-
flthigkeit dieses Systems darin, daß die Kirchen auf-
grund ihrer Größe in. der Lage sind, eine sehr große
Zalrl von ehrenamtlichen Mitarbeiterlnnen zu aktivie-
ren.
Holler:

Aus 80 Pfennigen wird so I Mark gemacht, sagt
er als Gegner der Kultursteuer. Die Kirchenaustritte
hielten sich in Grenzen. Der DGB wäre gltlcklich über
cine vergleichbare Quote. Noch mache die Kirche
keine Schulden zu Lasten der kommenden Generation,
sondern gleiche ihre geringeren Einnahmen mit
Verkäufen von Liegenschaften aus, um weiterhin nicht
fllr sich, sondern fllr die Menschen dazusein. Der
Verzicht auf die Kirchensteuer sei ein Nachteil filr
alle.
Schmidt:

Der Staat verdient etwa 3-4%o der Kirchensteuer
als Gebühr, er hat dabei nicht mehr zu tun als ein paar
Zahlen auszudrucken via EDV - und die Kirche ver-
dient daran, weil alle Erfahrungen etwa der Kirche in
der ehemaligen DDR zeigen, daß ein eigenes
Einzugssystem der Kirche etwa 20 Yo der Kosten ver-
schlingen würde.

Holler:
Er sieht keinen Anlaß, das System zu verändern.

Auch weil zur Zeit viele Politiker die Kirche hofieren
aus Angst, selbst in die Pflicht genommen zu werden.
Dr. Thomas Schöler (T.S.), der Rechtsdirektor der
Diozese Limburg, steht der Kultursteuer sehr viel offe-
ner gegentlber.
Schöler:

Ein Vorteil ist, daß wir dieses leidige Thema
Kirchenaustritt nicht mehr haben. Denn wir deutschen
Katholiken und die Bischöfe haben es immer sehr
schwer, in Rom zu erklären, was eigentlich dieser
Kirchenaustritt bedeutet, weil wenn man einmal
getauft ist, kann man eigentlich nicht mehr aus dieser
Gemeinschafü heraustreten und die Taufe filr null und
nichtig erkl?iren. Das geht nicht. Und die Kultursteuer
in ltalien hat eben den Vorteil, daß alle steuerpflichti-
gen B0rgerlnnen einen gewissen kleinen Teil ihres
sowieso zu zahlenden Beitrags eben abtreten. Und daß

dementsprechend dieses "Schlupfloch Kirchenaustritt"
gar nicht mehr notwendig ist, weil sie eben eine staat-

liche Steuer fflr jedermann ist.
Holler:
Er befflrwortet einen Systemwechsel, weil die katholi-
sche Kirche als Weltkirche nicht festgelegt ist auf den

deutschen Sonderweg. Doch ...

Schöler:
... die Konsequenz wäre bei einem System-

wechsel die, daß die Kirche sich aus vielen Bereichen
und Fällen im Sozialen, wo sie subsidiär ftir den Staat
einspringt, rausziehen müßte. Und das würde auf den
Staat erhebliche Kosten abwälzen, die der - Sie ken-
nen die Haushaltslage der Länder und des Bundes -
überhaupt nicht tragen könnte. Insofern besteht im
Moment kein Interesse von staatlicher Seite. einen
Systemwechsel vorzunehmen.
Holler:

Denn auch der Staat verdient bei der Einziehung
der Kirchensteuer bis zu 4 oÄ. Deswegen die massive
politische Begleitmusik zur Beibehaltung des alten
Systems. Werden die Konfessionslosen die neue
Kultursteuer bekämpfen - also jene, die bisher keinen
Beitrag fflr die Kirche und ihre Aufgaben leisteten?
Schöler:

Es gibt ja interessante Untersuchungen, die
sagen, daß auch Ausgetretene durchaus die Soziallei-
stungen der Kirche schätzen und über einen solchen
Weg durchaus bereit wären, wieder einen Teil ihrer so
oder so zu zahlenden Steuer'zweckbestimmt ftir die
Kirche zu geben. Also ich glaube, daß, wenn man es

gut vermitteln würde, ein gewisses Verständnis dafiir
entstehen wilrde. Das Problem halt wäre der Prozent-
satz. Der in ltalien erhoben wird - oder in Spanien ist
er noch um 0,3 Yo nie&iger -, der würde beileibe nicht
ausreichen, um die Infrastruktur, wie wir sie im
Moment haben, aufrechtzuerhalten,
Holler:

Aber Dr. Thomas Schöler vom bischöflichen
Ordinariat in Limburg beftlrwortet eine Anderung des
Systems genauso wie sein evangelischer Kollege Dr.
KarlMartin. Doch beide wissen ...

Schöler:
... ein Wechsel im ganzen System braucht eine

lange Umlauf- und Umstellungsphase. Also es wird
noch l0/15 Jahre dauern. Aber ein Wechsel wird kom-
men, davon gehe ich aus.

Moderator:
Trotzdem eine offene Frage, ob eines Tages in

Deutschland anstelle der Kirchensteuer eine
Kultursteuer treten könnte. Das hat der Beitrag von
Ufrike Holler gezeigt.
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Historisierung oder Verharmlosung?

Heinrich Grosse über
dieTheodor Heckel Biographie von R.U. Kunze

C 6T 
auter Knall um Bischofs-Büste" - unter

IJdieser Überschrift war in "idea spek-
trum" (Nr. l6195, 8) zu lesen: "Empörung hat in
München die Entfernung einer Bilste des evangelischen
'Vaters der Kriegsgefangenen', Bischof Theodor Heckel
(1894-1967), aus dem Foyer des Evangelischen Forums
enegt. ... In einem laut Einladungsprospekt'anstößigen
Gottesdienst', bei dem an die Hinrichtung des evangeli-
schen Theologen Dietrich Bonhoeffer am 9. April 1945

erinnert wurde, sagte Frau Molnar (- die Leiterin des

Ev. Forums - H.G.), Heckel habe den Widerstands-
kämpfer 1936 beim damaligen Landeskirchenausschuß
denunziert. Die Folge sei der Entzug der Lehrerlaubnis
und ein Rede- und Schreibverbot für Bonhoeffer gewe-
sen. Trotz wiederholter Aufforderungen habe Heckel
später nie zu diesem Vorgang Stellung genommen.
Während des Gottesdienstes wurde Heckels Büste ver-
hüllt, wobei sie mit einem lauten Knall auf den Boden
fiel und unter dem Kichern der Akteure mit einem Tuch
verschnürt wurde. Sie steht jetzt im Evangelischen
Dekanat München. ... Der Sohn Heckels, Pfarrer i. R.
Georg Heckel (Mtinchen), wies gegenüber idea die
Vorwürfe zurück. ... Sein Vater habe Bonhoeffer zu kei-
nem Zeitpunkt verraten. Nach dem Zweiten Weltkrieg
habe er von Schuld und Versagen gesprochen.
Bonhoeffer habe er als tiefsinnigen Theologen
geschäta.

Pfarrer i. R. Hans-Dietrich Pompe, der ab 1942
in dem von Heckel gegrtlndeten Evangelischen
Hilfswerk für Internierte und Kriegsgefangene in Berlin
tätig war, reagierte in einem Leserbrief auf die
Behauptungen Georg Heckels: "Dies widerspricht der
historischen Wahrheit" (idea 2l 195, 26).

Auf dem Hintergrund der andauernden
Konboverse um die Rolle Theodor Heckels in der NS-
Zeit hatte ich die Hoffirung, die (überarbeitete) Disser-
tation des Historikers Rudolf-Ulrich Kunze könne bei
der Suche nach der "historischen Wahrheit" im Blick
auf Theodor Heckel hilfreich sein. Doch schon beim
Lesen der "Einleitung" (9-12) wurden meine Erwar-
tungen gedämpft: Heckels zwischen 1960 und 1966
verfasste, über 400 Seiten starke, unveröffentlichte
Autobiographie nennt Kunze die "Schlüsselquelle" (9);
aus ihr und aus Aufzeichnungen der Söhne Heckels
wird st2indig zitiert, ohne dass die Problematik dieser
interessengeleiteten Darstellungen hinreichend reflek-
tiert wird.

Nach Kunze ist eine zentrale "Aufgabe einer bie
graphischen Auseinandersetzung mit Theodor Heckel....
d ie quel len gestützte A use inandersetzun g m it Vonvilrfen
und Anschuldigungen, die gegen Heckel im Zusam-
menhang mit seiner Rolle als Bischof im Kirchlichen
Außenamt zwischen 1934 und 1945 erhoben wurden
und werden" (10). Und er beeilt sich hinzuzufllgen,
dass sein Ansatzpunkt ,,keineswegs von einer Absicht
der'Rehabilitierung' gehagen wird" ( I 0).

Der Autor versteht seine Arbeit als "Beitrag zur
Historisierung des Nationalsozialismus": ,,Für den pro-
blematischsten Teil von Heckels Biographie, seine Zeit
als Auslandsbischof im Kirchlichen Außenamt 1934-
1945" triffi zu, was fflr die gesamte 'Historisierung' des
Nationalsozialismd6 gilt: Wer eine Historisierung des
Nationalsozialismus fordert, muss darauf gefasst sein,
mit dem ubiquitären Vorwurf der Relativierung oder
Verharmlosung konfrontiert zu werden. Sowohl von
Seiten der Quellenbasis als auch der Quellenkritik
erscheint eine Revision des Bildes von Theodor Heckel
im Sinne eines Beitrags zur Histbrisierung des
Nationalsozialismus angebracht, ja überftlllig. Die
erforderliche Auseinandersetzung mit dem äußerst
lückenhaften, vorherrschenden Heckel-Bild in dieser
Arbeit steht allerdings unter der Prämisse, lediglich die
Ergebnisse, nicht die Motive, die zu seiner Entstehung
fiihrten, einer historischen Kritik zu unterziehen" (10),

Wie sieht das Ergebnis einer solchen "Histori-
sierung" des Nationalsozialismus, die angeblich nicht
von der Absicht der "Rehabilitierung" Theodor Heckels
getragen ist aus?

"Heckels späteres Festhalten an seinem Amt
unter den Bedingungen des Nationalsozialismus" weftet
Kunze ,,als Ausdruck einer realistischen Einschätzung
der eigenen Kompetenz und Erfahrung im Blick auf die
Wahrung des Einflusses auf die Auslandsdiaspora" aber
auch als Versuch eines moderaten Kritikers der kirchen-
politisch erstarrten Verhältnisse in Deutschland, die
Eigenarten und nicht zuletzt auch die Emrngenschaften
der Auslandsgemeinden durch ein Fernhalten der
Polarisierung des Kirchenkampfes zu schtltzen und zu
bewahren." (109) Die von Boyens und Scholder formu-
lierte Kritik an Heckels Tätigkeit im Kirchlichen
Außenamt kritisiert Kunze als ,,Fortsetzung des
Kirchenkampfes mit historiographischen Mitteln"
(r 30).
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In seinen Erinnerungen schrieb Heckel: ,,Die
Pflege der ökumenischen Beziehungen mußte ... für das
Kirchliche Außenamt eine schwere politische Belastung
werden, denn nach der ldeologie des Nationalsozialis-
mus wurde alles, was ökumenisch oder international
war, eingereiht in die Serie der Schlagworte
'Freimaure/,'Pazifisten','Rompilge/" (145). Wenn dies
Heckels eigener Erkenntnisstand war, wie kann Kunze
dann noch bestreiten, dass Heckels Schreiben an den
Landeskirchenausschuss vom 7. März 1936, in dem
Bonhoeffer als ,,Pazifist und Staatsfeind" bezeichnet
wurde, denunziatorisch war, zumal Heckel Abschriften
dieses Schreibens auch dem Auswärtigen Amt und dem
Reichskirchenministerium zur Kenntnis schickte
(Bethge, Bonhoeffer, 580) - was Kunze nicht
erwähn(!)? (l6l)

Kunze schreibt, Motive und Auswirkungen des
Heckelschen Verhaltens verharmlosend:,,Bewertet man
den Brief an den Landeskirchen-ausschuss mit Bethge
als'Denunziation', ist zumindest fraglich, ob dieser ftir
einen solchen unterstellten schlimmen Zweck die richti-
ge 'Adresse' war. Ferner dürfte Bonhoeffers offene,
mutige Gegnerschaft gegenüber der'Reichskirche' und
dem Nationalsozialis-mus an sich im März 1936 kaum
noch der ,Denunziation' Heckels bedurft haben, um
den NS- Behörden bekannt zu sein". (l6l)

Ein wichtiger Grund fUr den erwähnten
,,anstößigen Gottesdienst" in München war Heckels
Verhalten im Fall des im Reichssicherheitshauptamt der
Gestapo inhaftierten Leiters der evangelischen Kirche
in Polen, Bischof Julius Bursche. Dieser war nach dem
Polenkrieg mit anderen Angehörigen der polnischen
Ftlhrungsschicht nach Berlin verschleppt worden und
zeitweise im Konzentrationslager Sachsenhausen inhaf-
tiert. Briefe an Heckel, u. a. von Bursches Frau, blieben
folgenlos und z. T. unbeantwoftet. Heckel sprach sich
im Auswlirtigen Amt,,energisch gegen seine (Bursches)
Freilassung" aus und antwortete auf eine Anfrage des

schwed ischen Erzbischofs E idam wahrhe itswidri g, dass

,,Bischof Bursche nach Riga geflohen sein soll" (A.
Boyens, Kirchenkampf und Okumene 1939-1945,
Mtlnchen 1973,35-36\.1942 starb Bursche in Gestapo-
Haft in Berlin. Dem Historiker Kunze reicht eine unter
l5l0 Fußnoten, um auf dieses schwere Fehlverhalten
(172, Anm. 1250) Heckels einzugehen!

Kunze schildert in seiner Dissertation ausftihrlich
Heckels,,Arbeit filr die Kriegsgefangenen" (l71tr).
Aber er verschweigt, was Heinrich Grtlber in seinen
Erinnerungen festgehalten hat: Heckel wies die
Auslandspfaner an, ,,denjenigen Menschen, die infolge
der Ntlrnberger Gesetze die Staatsbtlrgerschaft verloren
hatten, keine Hilfe zu gewllhren. Erst recht sei es verbo-
ten, Juden zu taufen." (H. Grtlber, Erinnerungen aus sie-

ben Jahrzehnten, Köln 1968,l24f .)

Die Arbeit von Kunze enthält eine Fülle von bis-
her nicht bekannten und veröffentlichten Daten zur
Biographie von Theodor Heckel, nicht zuleta fiir die
Zeit vor und nach Heckels Tätigkeit als
Auslandsbischof im Kirchlichen Außenamt. Die Arbeit
enthält auch eine Reihe kritischer Urteile zu Heckels
theologisch-politischer Position. Das ist nicht zu
bestreiten. So urteilt Kunze, ,,dass die von Heckel zeit-
genössisch wie auch in seinen Erinnerungen immer
angenommene Unterscheidbarkeit von'Volkstumstheo-
rie' und Nationalsozialismus eine IIlusion, wenn nicht
sogar eine bewusste Selbsttäuschung war" (143). An
anderer Stelle heißt es: ,,Seine aus vielen Gründen,
unter anderem aus Neigung zur Auslandsdiaspora-
Aöeit und aus nationalprotestantischen Erwartungen an
eine positive Entwicklung der DEK als 'Mutterkirche
der Reformation', erfolgte Festlegung auf die 'offizielle'
Kirche war endgültig. Offiziell durfte diese Kirche aber
nur durch demonstrative Gesten des Einversändnisses
mit dem nationalsozialistischen Regime sein. Es kann
kein Zweifel bestehen, dass sich Theodor Heckel durch
solche Gesten zunehmend in das Herrschaftssystem des

Nationalsozialismus verstrickte, .,. auch den nationalso-
zialistischen totalitären, antichristlichen, universalrassi-
stischen Unrechtsstaat sttitzte." ( l 5 l -l 52)

Doch am Schluss der Arbeit von Kunze ist dann
wieder zu lesen: ,,Theodor Heckel hat keinen Wider-
stand gegen den Nationalsozialismus geleistet. Dennoch
war er allein durch die Ausübung seines Amtes im
Sinne der Formulierung von Kurt Meier zunehmend ein
'Störfaktor' für die ungehemmte Entfaltung des tota-
I itären nationalsozial istischen Herrschaftsapparats"
(208).

Ich gestehe, dass mich Kunzes schwankende, z.
T. widersprüchliche Beurteilungen der Rolle Heckels
ebenso irritieren wie sein Verschweigen bestimmter
ethisch fragwürdiger Verhaltensweisen Heckels. Am
meisten aber irritiert mich der Gedanke, es könne in
Zukunft noch mehr Historiker/innen bzw. Wissen-
schaftler/innen geben, deren Ziel einer,,Historisierung"
des Nationalsozialismus und deren,,Gelehrsamkeit"
letztlich zu nichts anderem führt als zu einer Verharm-
losung nachweisbaren Unrechts. (Dieser Vorwurf ist
gerade kein ,,ubiquitärer", wie Kunze meint, sondern
ein konketer, weil nachvollziehbar an Einzelheiten der
Biographie Heckels.)

Wo aber Inhumanitlit nicht benannt wird. werden
Opfer noch einmal verraten.

Rudolf-Ulrich Kurue,
Theodor Heckel: 1894-1967. Eine Biographie.

240 5., Kt DM 49,- (Konfession und Gesellschaft, Bd. I3),

Kohlhammer Verlag, Slultgart/Berl in/Köln I 997
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Buchtip

Wolfgang Gerlach:
Als die Zeugen schwiegen. Bekennende
Kirche und die Juden
Mit einem Vorwort von Eberhard Bethge

In einer sonst nirgendwo vorliegenden, akribisch
erarbeiteten Dokumentation stellt Wolfgang
Gerlach die zwölfjäfrige Geschichte einer zum
Zeugnis verpflichteten, auch wortreich bekennen-
den und doch angesichts der jüdischen
Leidensgeschichte in der Zeit von 1933 bis1945
schweigenden Kirche dar, in der nur Einzelne ihre
Stimme erhoben oder halfen.

Pressestimmen zur ersten Auflage:

,,Das Buch, ausgestattet mit einem umfangrei-
chen Namens- und Ortsregiste[ isf für jeden
unentbehrlich, der sich mit der nationalsozialisti-
schen ,Judenpolifik' befasst, und besonders für
den, der sich für die Positionen der
Evangelischen Kirche interessiert. Vielleicht wird
auch manch eine Gemeinde sich und ihre leidige
oder auch beachtliche Geschichte hier wiederfin-
den."
(Deutsches Allgemeines Sonntagsblatt 1987)

,,Gerlachs zusammengetragene Quellen sind pei-
nigend - doch nur wer lernt, ist nicht verufleilt, die
G e schichte z u wiederholen."
(Berliner Sonntagsblatt 1 988)

,,Gerlach argumentiert ohne nachträgliche
Besserwlsserei. Darin ist er vorbildlich für eine
theologisch-historische Aufarbeitung der
Vergangenheit ..."
(botschaft aktuell. Information für den
Verkündigungs-dienst in der evangelischen
Kirche von Westfalen 1988)

2 bearb und erg Aufl -,Berlin 1993, Hrsg. Inst.
Kirche und Judentum,(Studien zu Krrche und lsrael;
Bd 10)
Zugl : Hamburg Univ , Diss., 1970,|SBN 3-923095-69-
4
Die Bände 1-9 der ,,Studien zu Kirche und lsrael" sind
unter dem Reihentitel ,,Studien zu jüdischem Volk und
christlicher Gemetnde" erschienen.

G.elöbnis fli r Gartenzwerge
nicht strafbar

BERLIN, 20.März (dpa). ,,Wie viele
Gartenzwerge charakterisieren eine Ver-
sammlung, und wann wird daraus ein
Verstoß gegen das Versammlungsgesetz?"
Das fragte am Freitag Christian Herz von
der Berliner,,Kampagne gegen Wehr-
pflicht, Zwangsdienste und Militär" das

Berliner Amtsgericht Tiergarten. Er war
angeklagt, zwei Tage vor dem ersten öf-
fentlichen Gelöbnis von Bundeswehrre-
kruten im Mai 1996 vor dem Schloß Char-
lottenburg 450 Gartenzwerge zu einer Pa-

rade aufgestellt und dadurch gegen das

Versamrnlungsgesetz verstoßen zu haben.

Denn seinerzeit hatte auf dem Platz ein
striktes Versammlungsverbot gegolten.
Einem Strafbefehl ilber 451 Mark.wi-
dersprach Herz. Die zwischen 27 Zentime-
ler und einem Meter großen Tonfiguren
hatten er und seine Mitstreiter stilvoll als

,,Feldjägerzwerge",,,Pol izeizwerge" und

,,NVA"-Zwerge bemalt. Zu Gelöbnistexten
aus 200 Jahren deutscher Militärge-
schichte wurden die Zwerge dann verei-
digt. Die echten Feldjäger standen miss-
vergn0gt daneben. Vor Gericht forderte
der Angeklagle nun das gleiche Recht fllr
Zwergenvereidigungen wie fllr Soldaten-
vereidigungen.
Der Strafverteidiger und Berliner Bun-
destagskandidat von B0ndnis 90/Grtlne,
Christian Ströbele. hätte dem Amtsrich-
ter gern anhand von sechs mitgebrachten
Cartenzwergen,,die besonderen Schwie-
rigkeiten bei der Rekrutierung von Gar-
tenzwergen" erläutert. Es habe sich sei-
nerznit um eine Eilversammlung gehan-
delt, die nicht der gesetzlichen Anmelde-
pflicht von 48 Stunden bedürfe, erläuterte
er. Doch weder Staatsanwältin noch Rich-
ter zeigten Interesse an den mitgebrach-
ten Cartenzwergen, die ein Wac.htmcister
vor dem Gerichtssaal htltete. I)as Vcrfah-
rerr wurde wegen (icrirrgfUgigkcit eingc-rerr wurde wegen (icrirrgfllgigkcit eingc- 

|

stellt. Vor dem Gericht stcllte llerz. dann I

cin Zwergensextelt zu ciner Miniparade 
I
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WAS WILL DER dbv? \A/ER WAR
DIETRICH BONHOEFFER?

Der Dietrich-Bonhoeffer-Verein (dbv), gegründet
1983, will der Förderung christlictrer Verantwor-
tung in Kirche und Gesällschaft dienen. Die Ver-
einsmitglieder sehen in dem Leben und Werk
Dietrich Bonhoeffers eine unverändert gültige
Herausforderung zum kritischen Glauben, Den-
ken und Handeln.

I N I Kirche und Gesellschaft arbeitet der dbv
| | \ttir Enthierarchisierung und Entmilitarisie-
rung des Denkens und der sozialen Strukturen.

F R I E D E Nl,ftT! ;1i'*i.1äl
sen Themen greift der dbv Formulierungen Die-
trich Bonhoeffers auf, in denen sich seine Anli+,
gen besonders verdichten.

e n wie Bonhoeffer weiß sich der dbv dem
\)\r, Anliegen der Ökumene verpflichtet.
Unter Ökumene versteht er die Gemeinschaft
aller Christen.

| \l der Konsequenz der Theologie Bonhoef-
I I I fers beteiligt sich der dbv an der Weiter-
führung des konziliaren Prozesses für Gerech-
tig-keit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung.

A M 5Jffi "*,ffi ,"H:5iil fli.lil$lll
gabe der Zeitsürift "Vefiantwortung", Pressemittei-
lungen, Resolutionen, Tagungen und Seminare.

TAGUNGEN ä::ffT':il:
jederfrau und jedermann zugänglich. In diesen
Dialogsituationen sehen wir Möglichkeiten,
christliche Verantwortung persönlich und mit
anderen zu praktizieren.

Wir laden Sie herzlich ein, sich an den aktuellen
Diskussionen des dbv zu beteiligen. Sie können
Mitglied bei uns werden oder sich in die Liste der
Freunde des dbv eintragen lassen. \Mr freuen
uns über lhr Interesse und lhre Unterstützung
unserer Anliegen.

Wenn Sie Kontakt aufnehmen und mitarbeiten möchten,

schreiben Sie uns - oder rufen Sie uns einfach an!

Dietrich-Bonhoeffer-Verein (dbv )

Dr. Karl Martin, VorsiEender

Am Heienberg 4, 65193 \A/lesbaden

Tefefon (061 1) U 21 79 Fax : (0611) I 54 59 11

E-mail : Karl. Martih@gmx.de

"lch glaube, daß Gott uns in jeder Notlage
soviel Wderstandskrafr geben will, wie wir
brauchen. Aber er gibt sie nicht im voraus,

damit wir uns nicht auf uns se/bsf. son-
dern allein auf ihn ver-

/assen. ln solchem
Glauben milßte alle

Angst vor der Zukunft
[lberwunden sein."

Dietrich Bonhoeffer
an der Wende zum

Jahr 1943

Dietrich Bonhoeffer nach
der Rückkehr aus Amerika

im Juli 1939 in London

1 I 0 6 ?' ?:il"?"iJ,Tff t,::["J":":[
gelischer Theologe, Habilitation, Studentenpfar-
rer in Berlin.

1 I 3 3 ::1"ä:H:? :'5"1:f""#il153i.
sten. Er tritt für die Pflicht der Christen zum
\Mderstand gegen staatliche Unrechtshandlun-
gen ein. Als Mitarbeiter der Bekennenden Kirche
wird er zu einem der führenden Theologen der
kirchlichen Oppositionsbewegung.

1 I 3 8 y,[l^?ts;:ffi l':i J] g:"f '3:H:
ris und v. Dohnanyi eingeweiht. 1940 vom
\Mderstandkreis im Oberkommando der Wehr-
macht als "V-Mann" der Spionage-Abwehr
getarnt und mit Reise-Papieren versorgt, benutzt
er seine kirchlichen Kontakte, um im Ausland
politische Unterstützung für den \Mderstand in
Deutschland zu suchen.

1 I 43il'i fi:; ;i "r *TJ,iJ.: : J""# ; H
im Wehrmacht-Untersuchungsgefängnis in Ber-
lin-Tegel inhaftiert. Hier entstehen die Briefe und
Texte für das Buch "Vl/iderstand und Ergebung".

1 9 45äff #JL :','l"T I r€ ii:'.',"::
ri chtsverfahren hi ngeri chtet.


